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Dem 
unermüdlich Schaffenden in feiner Gemeinde, 
dem verſtändnisvollen Förderer 
der Wohlfahrt, 


Amts- und ۲ 
Herrn Willi Hertwig 


zugeeignet vom Verfaſſer. 


= 


Vorwort. 


Die Anregung zu dieſer Chronik gab im Frühjahr 1924 Amts- und 
Semeindevorfteher Herr Hertwig. Der Funke der Anregung zündete bei dem 
Verfaſſer, der ſich damals ſchon mit Heimatgeſchichte beſchäftigte. In mehr als 
zweijähriger mühevoller Arbeit waren die erreichbaren Quellen durchgearbeitet. 
Dank gebührt allen Archiven, die ihre Urkunden bereitwilligſt zur Verfügung 
ſtellten. 

Das Buch ſoll weniger ein lückenloſes Datenwerk fein, vielmehr die Ent- 
wickelungslinien einer für unſere Segend typiſchen Siedelung aufzeigen. Dadurch 
möge es dem hieſigen Bewohner die Augen für die Spuren vergangener Fabre 
hunderte öffnen, dem Fremoͤling aber unſere Heimat als begehrenswertes 
Wanderziel erſcheinen laſſen. 


Aus dem Wiſſen über unſere Heimat erwachſe die ſtarke Heimatliebe. 


Der Verfaſſer. 
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das dieſen Ort geboren 


(Aus „Abend in Dittersbach“ von Hermann Stehr.) 
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L Ein Rückblick 
auf die Zeit vor der deutſchen Beſiedelung. 


Für eine Beſiedelung unſerer Gegend in der Urzeit ſind ſo gut wie gar keine 
Anhaltspunkte vorhanden. Der wichtigſte Fund aus dieſer Zeit iſt der Walden⸗ 
burger Gräberfund. Im Jahre 1865 deckte man an der Marienkapelle in Walden⸗ 
burg Gräber mit fünf großen und einer kleinen Urne auf, die menſchliche Knochen⸗ 
reſte enthielten. In der Nähe wurde auch noch ein Steinbeil ausgegraben. Damit 
iſt aber eine Beſiedelung des Waldenburger Talkeſſels in der Urzeit noch nicht nach⸗ 
gewieſen, ſo verlockend nahe auch der Gedanke liegt. Nach Anſicht eines der 
gewiſſenhafteſten Forſcher für unſere Gegend!) kann es fih nur um einige An⸗ 
ſiedler aus prähiſtoriſcher Zeit handeln, die ſich an einem Saumpfade niedergelaſſen 
hatten, der möglicherweiſe ſchon damals von der ſchleſiſchen Ebene durch das Ur⸗ 
waldgebiet der Sudeten über das heutige Waldenburg nach der böhmiſchen Mulde 
führte. 

Aus der urgermaniſchen und römiſchen Zeit deuten alle Funde nur auf eine 
Beſiedelung in der ſchleſiſchen Ebene hin. Ein Teil der vandaliſchen Bevölkerung 
aus jener Zeit, die Silingen, hatten unſerer ſchleſiſchen Heimat den Namen hinter⸗ 
laſſen. Wahrſcheinlich blieben Reſte des Vandalenſtammes zurück, als die erſte 
Hochflut der oſtgermaniſchen Völkerwanderung einſetzte (410 n. Chr.), und ſie 
wurden die Träger der alten Namen Selenza (Lohe), Slenz (Zobten) bis in die 
Zeit der ſlawiſchen Beſiedelung. 

Die Slawen ſcheinen bald nach Abrücken der Vandalen in Schleſien einge⸗ 
wandert zu ſein. Damit beginnt die Zeit, deren Beſiedelungsgeſchichte ziemlich ein⸗ 
wandfrei für uns feſtſteht. Uebereinſtimmend iſt das Ergebnis aller Forſcher, daß 
die Slawen nur bis an die Vorberge der Sudeten vorgedrungen ſind. Dafür 
ſprechen die verſchiedenſten Umſtände. Viehzucht und Zeidlerei (Bienenzucht) 
waren die Erwerbsquellen des Slawen, dazu kam ein nachläſſig betriebener Acker⸗ 
bau mit primitiven Ackergeräten. Für den einfachen hölzernen Pflughaken des 


9 M. Treblin: Beiträge zur Siedelungskunde im ehemaligen Fürſtentum 
Schweidnitz. 
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ſlawiſchen Bauern eignete fid) nur das Schwemmland der Tiefebene zu beiden 
Seiten der Flüſſe. Seine Herden fanden Nahrung allein auf den Grasſteppen der 
ſchleſiſchen Ebene. Außerdem iſt erwieſen, daß der Gebirgswall der Sudeten vom 
Eulengebirge an bis zum Abhang des Katzbachgebirges mit einem mächtigen Ur⸗ 
wald bedeckt war, der in ſeiner Breitenausdehnung in unſerer Gegend von dem 
heutigen Freiburg bis nach Starkenbach—Königinhof in Böhmen reichte, alſo uns 
gefähr 60 bis 70 Kilometer breit war. Dieſer Urwald galt als Grenzwald, in 
deſſen Mitte man die Grenze zwiſchen Schleſien und Böhmen annahm. Sie wurde 
künſtlich verſtärkt durch Lichthaue, die man parallel zu ihr durch den Wald ſchlug. 
Die gefällten Baumſtämme blieben liegen und verfaulten, und aus dem Moder 
wuchs eine undurchdringliche Hecke empor. Der Grenzwald (preseca) ſcheint in 
kriegeriſchen Zeiten auch ein Zufluchtsort für die anwohnenden Slawen der Ebene 
geweſen zu ſein, da er als Bannwald galt und nicht gerodet werden durfte. Nie⸗ 
mand kam in den Wald als vereinzelte Jäger und die Bannwaldwächter (Choden). 
Dieſe hatten die wenigen Eingangstore (branca) in den Grenzwald und die 
wenigen Straßen, die durchführten, zu bewachen.“) 

Die Wächter wohnten meiſtens in kleinen Siedelungen an den Saumpfaden. 
Durch dieſe Annahme wird der flawiſche Ringwald in Waldenburg erklärt als 
Schutzplatz für Bannwaldwächter und Reiſende, die das Gebiet durchzogen. 

Wenn wir das Ergebnis aus der Forſchungsgeſchichte der flawiſchen Beſiede⸗ 
lung ziehen, ſo finden wir, daß die Slawen nur bis zu dem Gebirgswall vorge⸗ 
drungen ſind. Ihre am weiteſten vorgeſchobenen Wohnſtätten in unſerer Gegend 
find vielleicht Liebihau?) (Lipichowo) und Quolsdorf (Qualzchowice) geweſen. 
Vereinzelte ſlawiſche Jäger und Choden, die in das Gebiet des Urwaldes ein⸗ 
drangen, haben keine nachweisbaren flawiſchen Siedelungen in unſerer Gegend 
begründet. 


1) For: Geſchichte der Päſſe der Sudeten. 
2) Lipichowo⸗Lindenhof, von flaw. lipa⸗Linde. Qualzchowice unerklärbar. 
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II. Die deutſche Beſiedelung 
bis zum Beginn der Huſſitenkriege (1419). 


1, Aus der Gründungszeit Weißſteins. 


Im 12. und 13. Jahrhundert ſetzte die große deutſche Einwanderung nach 
dem Oſten ein. Zu Unrecht hat die Geſchichte bisher den Klerus als den großen 
Kulturpionier angeſehen, der die Wüſtungen des Oſtens kultivierte. Die Verdienſte 
des Adels um die Kulturarbeit ſind mindeſtens eben ſo groß. Die Hauptlaſt der 
Koloniſation in unſerer Gegend haben die deutſchen Bauern und Handwerker ge⸗ 
tragen. In der Ebene ſetzten ſich die deutſchen Anfiebler felt, die aus Niederdeutſch— 
land kamen, in der Hoffnung, hier mehr anbaufähiges Land zu erhalten als in der 
Heimat. Große Sturmfluten hatten damals rieſige Strecken bebauten Landes an 
der Nordſeeküſte verſchlungen. Thüringer und Franken verließen ihre Heimat 
wegen Uebervölkerung. Da ſie mit der Kulturarbeit auf gebirgigem, bewaldeten 
Boden von ihrer Heimat her vertraut waren, ſiedelten ſie ſich hauptſächlich im 
Gebirge an. Die ſchleſiſche Mundart im Gebirge, alſo auch unſere Mundart im 
Waldenburger Gebirge, ähnelt noch heute ſtark der oſtfränkiſchen, ein Hinweis 
darauf, wo wir unſere Vorfahren zu ſuchen haben. 

Die fränkiſchen Koloniſatoren dringen an den Flüſſen und Bächen entlang 
ins Gebirge. Ihre kraftvollen Axtſtreiche beginnen den Urwald zu lichten, und von 
der Zeit an hebt ſich auch das Dunkel, das über der Vergangenheit unſerer engeren 
Heimat liegt. Im Jahre 1221 wird das Dorf Salgbrunn‘) das erſte Mal erwähnt. 
Salsbrunn und die umliegenden deutſch-rechtlichen Dörfer, (es handelt ſich wahr⸗ 
ſcheinlich um Polsnitz und Kunzendorf), werden in ihren Gerechtſamen als Vorbild 
für andere Anſiedelungen hingeſtellt. Der Name Weißſtein fällt noch nicht in jener 
Zeit, und es iſt auch anzunehmen, daß die deutſche Beſiedelung noch nicht bis zu 
uns reichte. 


) Salceborne, nach den mineralhaltigen Quellen. 
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Der Mongolenſturm 1241 rauſchte vorüber, wahrſcheinlich nicht jo verheerend, 
wie ihn die Geſchichte darzuſtellen bemüht iſt. Gleich nachher ſetzte die deutſche 
Beſiedelung noch kräftiger ein als zuvor. Und jetzt kommen wir endlich an den 
Zeitpunkt, den wir für die Gründung des Ortes Weißſtein anzunehmen haben. 
Das Gründungsjahr iſt nicht feſtzuſtellen, aber eine Urkunde aus dem Jahre 1305 
iſt vorhanden, die uns von dem Beſtehen unſeres Heimatortes Kunde gibt. Das 
Bistum Breslau jet in einem Zinsregiſter die Höhe der Abgaben felt, die von der 
Pfarrei Waldenburg!) an den Breslauer Biſchof zu zahlen find. Zu Waldenburg 
gehörig werden aus der nächſten Umgebung aufgezählt: Hermannsdorf (Herms⸗ 
dorf), Dittrichsbach (Dittersbach), Adlungisbach (Adelsbach), die ſchon vorer⸗ 
wähnten Ortſchaften Salzbrunn und Liebichau und der Ort Albus lapis alias 
Wiſſenſtein (Weißſtein). Fällt es uns ziemlich leicht, bei Hermsdorf oder Ditters⸗ 
bach den Namen des Ortes auf den deutſchen Gründer zurückzuführen, ſo bleiben 
wir bei dem Namen Wiſſenſtein über die Gründungsgeſchichte völlig im Dunkeln. 
Wiſſenſtein ſcheint der urſprüngliche Name geweſen zu ſein und iſt nach damaliger 
Unſitte fateiniftert worden in Albus lapis. Die wörtliche Rücküberſetzung ins Deut⸗ 
ſche ergab den Namen Weißſtein. Man könnte Vermutungen anſtellen über die 
Entſtehung des Ortes an Hand des Namens. Wiſſenſtein wäre dann vielleicht der 
Ort, nach dem ein beſonders markanter ſteinerner Wegweiſer („Steinweiſer“) zeigte, 
oder in dem Orte ſelbſt befand ſich ein ſolcher „Steinweiſer“. Darauf deutet unſer 
„Weiſenſtein“ hin, der am Bismarckdenkmal am Gemeinde-Amt liegt (1923 lag 
der Stein noch an der Ede Hauptſtraße —Hochwaldſtraße) und heute wieder zu 
Ehren kommt. Der Volksmund bezeichnet ihn hartnäckig als Namengeber unſeres 
Ortes. Alle weiteren Vermutungen über den Namen erſcheinen überflüflig, da fie 
doch nur zu Wortſpielereien führen könnten. Die Tatſache bleibt beſtehen, daß 
nach der Rücküberſetzung in das deutſche „Weißſtein“ ein „weißer“ (farbiger) Stein 
entſtanden iſt. Da der Volksmund unbeirrbar an ſeinem „weißen Steine“ hängt, 


) Die Entſtehung Waldenburgs fällt in dieſelbe Zeit wie die der obengenannten 
Ortſchaften. Das Gründungsjahr 1191 in Verbindung mit der wundertätigen Heilquelle 


find ۰ 
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ijt anzunehmen, daß der Felsblock hiſtoriſch und feine Verbindung mit dem ۶ 
namen nicht ohne weiteres abzuweiſen iſt. 

Das Wichtigſte bei dieſen Auseinanderſetzungen iſt das eine Ergebnis: der 
rein deutſche Koloniſtenort Weißſtein verdankt fein Entſtehen den deutſchen (wahr⸗ 
ſcheinlich fräntiſchen) Anſiedlern, die nach dem Mongoleneinfall 1241 in Scharen 
nach Schleſien kamen und in kurzer Zeit, ungefähr von 1941-1800, den größten 
Teil der Ortſchaften im Waldenburger Gebirge gründeten. 


2. Die erſten urkundlichen Erwähnungen Weißſteins 
im Spiegelbild der Zeitverhältniſſe. 


Zum Verſtändnis der Zeit, in die die Gründung Weißſteins fällt, ijt es 
notwendig, einen kurzen Blick auf die damalige deutſche und ſchleſiſche Geſchichte 
zu werfen. Johann, der Sohn des deutſchen Kaiſers Heinrich VII. von Luxemburg 
(1308—13), heiratete den letzten weiblichen Sproß aus dem Stamme der Przemys⸗ 
liden, die damals Böhmen beſaßen. Damit wurde Johann Mitbeſitzer des König⸗ 
reiches Böhmen und ſpäter auch zum Könige gewählt. Er ſuchte weitere Be— 
ſitzungen zu erwerben, und fein Blick fiel auf Schleſien. Die ſchleſiſchen Herzöge, 
die damals noch unter polniſcher Oberhoheit ſtanden, fühlten ſich bedroht. Der 
Grenzwald auf dem Gebirge war zum Teil unter den Streichen der deutſchen 
Koloniſten gefallen, das Gebirge war wegſam gemacht worden, ein Ueberfall von 
der böhmiſchen Seite aus war ſchlecht abzuwehren. Daher wurden die Grenzfeſten 
gegen Böhmen beſonders verſtärkt und neue hinzugebaut. Schon 1242 nennen die 
Urkunden die beiden Felten Vriburg (Freiburg) und Cziskenburg (Zeisburg), die 
damals am Grenzwalde lagen. Der Grenzwald fiel und eine neue Burgenreihe 
entſtand weiter oben im Gebirge zur Sicherung der Grenze. Im Jahre 1292 wird 
neben der Burg Fürſtenſtein Hornsberck (Hornſchloßburg) erwähnt und 1350 die 
Freudenburg als Ruine, was beweiſt, daß ſie ſchon vorher beſtanden hat. Auch 
die Burgen Konradswaldau und Schwarzwaldau werden in jener Zeit genannt. 
Dieſe klug angelegte Burgenreihe konnte nicht verhindern, daß der Sohn des 
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Königs Johann von Böhmen, Karl IV., der 1947-1878 als deutſcher ۲ 
regierte, einen Teil des ſchleſiſchen Landes nach dem anderen dem polniſchen Ober⸗ 
herren entriß. Das geſchah nicht durch Gewalt, ſondern Karl wandte Politik zur 
Erwerbung dieſer Landſtriche an. Die ſchleſiſchen Herzöge wurden, einer nach dem 
andern, meiſtens durch verwandtſchaftliche Beziehungen von ihm verpflichtet, und 
nach kurzer Zeit waren ſie ihm ſchon untertänig. Am längſten widerſtand ihm 
Herzog Volko II. von Schweidnitz⸗Jauer, der Landesherr in unſerem Gebiet. Mit 
der Zeit konnte aber auch dieſer als einziger dem Kaiſer nicht länger Trotz bieten. 
Karl IV. heiratete die Nichte Bolfos, die als Erbin des kinderloſen Bolko in Ber 
tracht kam, und dadurch war der Uebergang des Herzogtums und damit unſerer 
Heimat an Böhmen ſicher. 

Aus der Zeit Bolfos II. wird [don das erſte Mal von einer Landplage 
berichtet, die den jungen Koloniſtenorten im Gebirge ſchweren Schaden zufügte. 
Die Burgen waren vom Landesherrn mit Burggraſen als Verwaltern beſetzt 
worden. Der Vater Bolkos II., Bernhard, übte ein allzu mildes Regiment gegen 
die Burgherren, und die Folge war, daß ſie ſich dem Rauben und Plündern der 
umliegenden Ortſchaften ergaben. Bolko II. konnte nur mit Aufbietung aller 
Kräfte die Zügelloſen bändigen. Er legte 1347 der Landbevölkerung, die am 
ſchwerſten durch die Räuber gelitten hatte, eine Steuer auf, die zur Bekämpfung 
der Raubritter dienen ſollte. 

„WIR, Volke von gotis gnaden ... Tun kunt öffentlich allen den, dy diſſen 
Bref ſehen oder leſen, den wir mit wol vorbedachtem Mute ... haben gegeben, 
und von unferer fürſtlichen gewalt unſern getreuen Ratleuten ..., das fie mögen 
ſamen (ſammeln) eyn burnpfennink (Bauernpfennig) . . „das under ſich erdenken, 
als es das aller bequemſte iſt, alſo das man mit demſelben pfennig, den dy 
Ratlute in jeder ſtatt (Stadt) alſo ſamen und halden, ſuln ſuchen unde vorbotten 
Dreuer (Bedroher) und burnner (Brenner) und auch andere Schedeliche Lute der 
Stette. Do mitte geben wir unſer getreuen mannen Vögte und Gerichtsverwalter 
auf dem Lande eyne willekohr, welche unſe man by den ſteten (Städten) bliben 
wollen, dy ſulln den ſelben pfennink ſamen of erem gute und eren Dörfern... Der 
(Brief) ijt gegeben an deme naheſte vritage (Freitag) vor ſente (Gantt) Martins 
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tat noch gotis geburt Tujut (taufend) jar, drihundert jar, in beme ſeben unde 
wirczegeſten Jahre.“ Iſt dieſe Urkunde ſchon an und für ſich intereſſant als eine der 
älteſten deutſchen Urkunden unſerer engeren Heimat, ſo wirft ſie gleichzeitig ein 
ſchlagartiges Licht auf die Zuſtände jener Zeit. Weißſtein wird vermutlich nicht 
zu wenig zu dieſer Steuer haben beitragen müſſen; denn ihre Höhe richtete ſich 
nach der Anzahl der Hufen, der Mühlen und der Schenken. 

Die Bewohner der Städte mußten Heeresdienſt leiſten, und mit vereinten 
Kräften begann der Feldzug gegen die Raubritter. Im Jahre 1355 wurden ihre 
Burgen geſtürmt und zuverläſſigen Burggrafen übergeben. 

Vom Jahre 1368, in demſelben Jahre, in dem Bolfo II. ſtarb, liegt noch 
eine intereſſante Nachricht vor. Hier wird das erſtemal „ein Holz, die Harte“, 
urkundlich genannt, das wir wohl an der Stelle des heutigen Hartau zu ſuchen 
haben. 

Es iſt anzunehmen als ein Beſitztum des Ulrich Schoff (Schaffgotſch), dem 
damals die Ortſchaften unſerer engeren Heimat und damit auch Weißſtein gehörten. 
Die Urkunde ſpricht nämlich von dem Uebergang der Beſitzung Adelsbach in die 
Hände der Frau des Ulrich Schoff. Die Tatſache, daß ſich Weißſtein im Beſitze der 
Familie Schoff befindet, wird noch beſtätigt durch eine andere Urkunde aus dem 
Jahre 1401, in der feſtgeſtellt wird, daß das Dorf Weißſtein durch Verkauf aus dem 
Beſitz eines Ulrich Schoff in die Hände von Ulrich und Heinze Schoff übergeht. 

Das erſte Jahrhundert der Entwicklung Weißſteins gibt uns alſo recht wenig 
Auſſchluß über feine und feiner Bewohner Schickſale. Daß feine Begründer 
Franken geweſen ſind, dafür ſprechen neben der bereits erwähnten Mundart die 
fränkiſche Anlage als Zeilendorf längs eines Baches und beſonders die Anlage der 
einzelnen Bauernhöfe. Der fränkiſche Hof ijt ein geſchloſſenes Viereck. Auf der 
einen Seite ſteht das Wohnhaus, die übrigen drei Seiten werden von Geſindehaus, 
Stallungen und Scheunen eingenommen. Ein Tor verſchließt den Zugang zur 
Straße. Ihm gegenüber liegt das Tor, in das der Feldweg von den Hufen der 
zugehörigen Beſitzung mündet. Wir ſehen noch an den verſchiedenſten großen Bee 
ſitzungen unſeres Dorfes dieſe typiſche fränkiſche Bauart. Die erſten Häuſer ſind 
natürlich längſt verſchwunden, wir wiſſen nicht mehr, wo ſie geſtanden haben. Aber 
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die Art der Wirtſchaftsanlage hat fid bei den ſeßhaften Bauern vom Vater auf 
den Sohn vererbt und zeigt ſich heute noch. 

Intereſſant iſt es auch, feſtzuſtellen, wie innerhalb eines Jahrhunderts, von 
1305 bis zu den Huſſitenkriegen 1419, aus den freien Koloniſtendörfern hörige 
Ortſchaften wurden. Weißſtein war ein Ort, zu deutſchem Rechte ausgeſetzt. Es 
hatte einen eigenen Dorfſchulzen, der die niedere Gerichtsbarkeit ausüben durfte. 
Jeder Bewohner hatte Anſpruch auf den unverminderten Genuß des vollen ۶ 
beitsertrages, die Freiheit ſeiner Perſon war ihm geſichert, er wurde nach deut⸗ 
ſchem Recht abgeurteilt. Sein Eigentum blieb ihm geſichert, wenn er die feſt⸗ 
gelegten Leiſtungen an den Grundherrn und die Kirche erfüllte. Die Burggrafen, 
die als Verwalter vom Landesherrn in die einzelnen Teile, die Burggrafenſchaften, 
eingeſetzt waren, haben jedenfalls nicht ſchlecht für ihren Vorteil gearbeitet, denn 
1401 finden wir in der erwähnten Verkaufsurkunde, daß ganze Dörfer wieder in 
den Beſitz einzelner Familien übergegangen ſind. Dazu kam noch, daß ein Teil der 
Dorſſchulzen das Amt der niederen Gerichtsbarkeit benutzte, um ſich auf unredliche 
Weiſe zu bereichern. Sie waren von vornherein im Beſitz der Doppelhufe, alſo 
wirtſchaftlich die ſtärkeren von Anfang an. Sie verſchmähten es nicht, Beſtechungs⸗ 
gelder anzunehmen und das Recht zu Gunſten des Zahlungsfähigen zu biegen. 
Kamen kriegeriſche Zeiten, dann war es ihnen als Gerichtsverwalter ein leichtes, 
erledigte Bauernſtellen an ſich zu ziehen und ihre Verſteigerung zu verhindern. 
Die Gunſt der Grundherrſchaft und damit der übergeordneten Gerichtsbarkeit ۰ 
fauften fie ſich durch Geld. Trieben Könige Länderraub, und führten Adlige 
Herren ritterliche Fehden, um ſich in den Beſitz ganzer Landſchaften zu ſetzen und 
deren Bewohner durch immer höhere Laſten in Abhängigkeit und ſchließlich in 
Leibeigenſchaft zu zwingen, fo riſſen dieſe kleinſten der Räuber, die Dorſſchulzen, 
einen großen Teil der Dorfflur an ſich und errichteten eine unerſchütterliche Bore 
machtſtellung innerhalb der Dorfgemeinde. 

Man geht nicht fehl, wenn man dieſe Zeit als eine nur unter der Herrſchaft 
von Raubtierinſtinkten ſtehende Zeit betrachtet. Da war es auch kein Wunder, 
daß man vor der Natur nicht Halt machte. Raubbau in ſchlimmſter Form wurde 
mit dem Walde getrieben. Einſichtige Männer erhoben ſchon im 14. Jahrhundert 


18 


* 
ieee 
45 / 


— — . —— ͤ H— 


Gerichtskretſcham. 


ihre Stimme gegen die Verwüſtung der Waldbeſtände und gegen die Vergeudung 
von Holz. Die Breslauer, Grüſſauer und Leubuſſer Stiftsäbte ließen einen ſchar⸗ 
jen Proteſt los gegen die unwirtſchaftliche Abholzung beſonders bei den Herrſchaften 
Fürſtenſtein und Kynsburg. Sie fürchteten allerdings auch eine Verwüſtung ihrer 
Jagdgründe. Karl IV. verſprach im Jahre 1356, den Wald nicht mehr roden zu 
laſſen und auch auf Waldboden keine neuen Dorfgründungen mehr zu geſtatten.!) 


4) Giocisardjin Rep. 39. Schweidnitz⸗Jauer. 15. E. 


۳ 19 


III. Weißſtein während der 6 
und der Raubritterzeit. 


Im Jahre 1415 geſchah eine der unerhörteſten Gewalttaten, die von der 
Kirche angeſtiftet und von den weltlichen Mächten ausgeführt wurde. Auf dem 
Konzil zu Konſtanz wurde der „Ketzer“ Hus aus Prag, der das Abendmahl in 
beiderlei Geſtalt, und die Mißſtände in der Kirche abgeſtellt verlangte, auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt. Die Erregung ſeiner Anhänger war unbeſchreiblich. 
Sie äußerte ſich auch in feindlichen Handlungen gegen die Prager deutſchen 
Studenten. Sofort empfand man in allen deutſchen Landen die Huſſitenbewegung 
als deutſchfeindlich. Ein wahrer Kreuzzug wurde in Szene geſetzt. In Schleſien 
tat ſich beſonders Breslau als huſſitenfeindlich hervor, daß ſogar Friedrich von 
Hohenzollern, der getreue Paladin des Kaiſers Sigismund (14101437), angeekelt 
den Reichstag zu Breslau verließ (1420). Die böhmiſchen Herren traten teils 
geheim, teils ſogar offen auf die Seite der Huſſiten. 

Nun begann der furchtbare Kampf, der Schleſien zum größten Teil ver⸗ 
wüſtete. Das verzweifelte Volk der Huſſiten fühlte ſich von allen Seiten bedroht 
und ging ſeinerſeits zum Angriff über. Im Jahre 1419 warf die erregte Volks⸗ 
menge in Prag ſieben Ratsherren von den Fenſtern des Rathauſes in die Spieße 
der unten harrenden Menge. Daran ſchloſſen ſich Plünderungen einer großen 
Anzahl von Klöſtern in Prag und Umgegend. Beſonders deutſche Klöſter wurden 
betroffen. 

Sigismund zog mit einem Heer, meiſtens aus Schleſiern beſtehend, über die 
Sudeten nach Prag. Der Name Schellendorf, bedeutend für unſere Gegend 
in ſpäterer Zeit, taucht in den Reihen der Kämpfer auf. Dieſer Durchzug brachte 
unſerer Heimat und auch Weißſtein ſchwere Laſten. Die Orte, die nicht ſelbſt 
Heeresfolge zu leiſten hatten, mußten ſchwere Geldopfer bringen. Wieweit unſere 
Heimat davon betroffen wurde, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Der Kampf in Böhmen 
verlief ohne großen Erfolg. Der Führer der Aufſtändiſchen war der einäugige 
Ziska. Er verſchmähte die Liebe einer edlen Dame am Königshofe und warf ſich 
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mit einer Begeifterung in den Kampf, daß die Huſſiten, von feinem Feuer mite 
geriſſen, unerreichte Beiſpiele von Tapferkeit an den Tag legten. Ziska verlor im 
Kampfe das andere Auge durch einen Pfeilſchuß. Als blinder Feldherr leitete er 
den Kampf weiter bis zu ſeinem Tode. Wenn er auf ſeinem Kriegswagen ſtand, 
die erloſchenen Augen dem Feinde zugewandt, dann entzündete fid) der Mut ſeiner 
Scharen bis zum Fanatismus der Selbſtaufopferung. Die Sage erzählt, daß die 
Haut des Ziska nach ſeinem Willen ler ſtarb während des Feldzuges 1424) auf 
eine Trommel geſpannt wurde. Das Trommelfell übte dieſelbe begeiſternde Wir⸗ 
kung auf die Huſſiten aus wie der lebende Ziska. 


Ende des Jahres 1424 fielen die ſchleſiſchen Scharen des Biſchofs Konrad 
von Breslau in Böhmen ein und verwüſteten in grauenhafter Weiſe die Dörfer 
um Nachod. Darauf folgte im nächſten Jahre der Rachezug der Huſſiten nach 
Schleſien. Das Städtchen Wünſchelburg wurde von ihnen heimgeſucht und die 
Geiſtlichen teils verbrannt, teils erſchlagen. Sie drangen bis nach Wartha und 
Kamenz vor und zerſtörten vor allen Dingen die Klöſter und Kirchen. 1426 ſtieß 
ein anderer Huſſitenhaufe bis nach Landeshut vor und verbrannte es. 


Weißſtein ſcheint von beiden Huſſitenzügen nicht betroffen worden zu ſein, 
denn dasſelbe Jahr bringt uns eine Notiz friedlicher Art über unſer Dorf. Ulrich 
Schoff verkauft das Schloß Neuhaus mit den Beſitzungen Waldenburg, Dittersbach, 
Hermsdorf und Weißſtein an den Ritter Johannes von Liebenthal. Ein 
anderes Ereignis wirft ein intereſſantes Schlaglicht auf die damaligen Verhält⸗ 
niſſe. Die Zeit der Huſſitenkriege brachte für die Ritter unſerer Gegend ungeahnte 
Freiheiten. Die Aufmerkſamkeit der Landesfürſten war auf die Huſſitengefahr 
gerichtet. Der hörige Bauer und auch die wenigen freien wurden ein Spielball 
der Burgherren und der ſtreitbaren Diener der Kirche. Der Abt von Grüſſau ließ 
drei Bauern aus Konradswaldau, dem Beſitz des Ritters Hermann von Czettrik, 
ergreifen und angeblich wegen huſſitiſcher Geſinnung verbrennen. Hermann von 
Czettritz unternahm einen Rachefeldzug, plünderte Grüſſau und ſchleppte unge⸗ 
ſtraft viele Koſtbarkeiten hinweg. Später vertrugen ſich beide wieder und im 
Vertrag wurde ausdrücklich bemerkt, daß Hermann von Czettritz die ۶ 
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wandten der Hingeridteten abhalten würde, Anſprüche an den Abt von 
Grüſſau zu ſtellen. !) 

Das Jahr 1427 brachte für alle Orte wieder ſchwere Laſten. Zur Abwehr 
der Huſſiten wurde ein Heer aufgeſtellt. In Stadt und Land mußte der fünfte 
Mann Waffendienſt tun, die vier Zurückgebliebenen rüfteten ihn aus. Für je zehn 
Mann ſtellte die Bevölkerung einen Wagen mit Zehrung auf zwölf Wochen. 
„Ferner ſollen ſie darauf haben eine Landzucht (Kette), zwei Grabſcheite, zwei 
Aexte, zwei Hauen, drei geſchnittene Bretter und dazu ihre Wehren, Armbrüſte, 
Spieße und andre Wehren, jo gut fie die einzelnen ſchaffen können“. Auch Haufe⸗ 
nitzen (Haubitzen) und Piſchullen (Piſtolen) müſſen von den Städten aufgebracht 
werden. Dieſe beiden Bezeichnungen kommen das erſtemal vor und ſind böhmiſcher 
Abſtammung. (Nach Grünhagen S. 114.) Eine Geldſteuer wird außerdem ere 
hoben. Der Schulze des Dorfes entrichtet 1 Gulden, der Kretſchmer von jedem 
Gebräu 4 Groſchen, jeder Hofeſtall 4 Groſchen. Daß dieſe Laten für die kleinen 
Dörfer unſeres Gebirges ſchwer tragbar waren, iſt verſtändlich. 

Trotz der ſchweren Opfer der Land- und Stadtbevölkerung wurde die Bers 
teidigung gegen huſſitiſche Einfälle übertrieben vorſichtig in Szene geſetzt. Die 
ſchleſiſche Grenze von Troppau bis Hirſchberg erhielt Beſatzung. Trotzdem plün⸗ 
derte im Rücken der Verteidigungslinie ein huſſitiſcher Heerhaufen, von Lauban 
herkommend, den geſamten Landſtrich bis Goldberg, das vollkommen verwüftet 
wurde. Mit ſchwerer Beute beladen durchbrachen die Huſſiten die Verteidigungs⸗ 
linie und zogen über den Landeshuter Paß nach Böhmen zurück. Ein ſchleſiſches 
Heer, „vom Grauen gepackt“, floh kampflos vor ihnen. Um Mittel zu einer wirt: 
ſameren Bekämpfung der Huſſiten zu bekommen, wurde noch einmal eine harte 
Steuer auferlegt. Dieſe Abgabe wird unſere Gegend ſchlimmer als die verwüſteten 
Nachbargebiete betroffen haben, denn die entzogen ſich teilweiſe der Steuer mit 
Hinweis auf ihre Schäden. ۱ 

Ob und in welchem Maße unſere nähere Heimat durch den Huſſitenkrieg 
verwüſtet worden ſei, iſt nicht feſtzuſtellen. Die großen Raubzüge der Huſſiten 


3 ) Grünhagen: Die Huſſitenkämpfe der Schlejier, 
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führten meiſtens über den Landeshuter Paß oder über die Grafſchaft Glatz nach 
Schleſien. Das reiche ſchleſiſche Tiefland lockte ſie natürlich mehr als der ärmere 
Gebirgsſtrich. Von den Leiden der Stadt Schweidnitz aus jener Zeit weiß die 
Geſchichte genug zu melden. Es iſt ſtark anzunehmen, daß unſere Gegend von 
kleineren Huſſitenhaufen heimgeſucht wurde. Die Namen Wüſtegiersdorf und 
Wüſtewaltersdorf ſcheinen an dieſe Zeit zu erinnern, mit größerem Rechte aber 
vielleicht an die unmittelbar folgende der Raubritter. Auch ein anderer Umſtand 
ſpricht noch für die Anweſenheit der Huſſiten. Die Reihe der Grenzburgen in 
unſerer Gegend mußte ihnen als Bedrohung erſcheinen. Deshalb ſuchten ſie die 
Feſten in ihre Hand zu bekommen. Ebenſo wie ſie die Glatzer Burgen beſetzt 
hielten, werden ſie ſich auch unſerer Burgen bemächtigt haben, um den Friedländer 
Paß zu decken. Scheinbar aber hat die hieſige Bevölkerung mit den Huſſiten in 
ganz gutem Einvernehmen gelebt, denn es wird keine Zerſtörung und Plünderung 
urkundlich bekannt. Auch die Burgherren ſcheinen ſich mit ihnen vertragen zu 
haben. Wir hören, daß der vorher erwähnte Hermann von Czettritz im Jahre 1480 
mit den Huſſiten verhandelt, um einen Waffenſtillſtand für das Fürſtentum 
Schweidnitz⸗Jauer zu erlangen. Sie lagen damals vor Wederau bei Bolkenhain 
und plünderten. Durch ſeine perſönliche Bekanntſchaft mit Huffitenführern ers 
reichte es Hermann von Czettritz, daß fein Gebiet und auch Schweidnitz zunächſt 
verſchont blieben. 1426 fanden wir ihn als Beſitzer von Konradswaldau. Durch 
ſeine Heirat mit Margarethe von Chotiemitz auf Fürſtenſtein wurde er Mitbeſitzer 
dieſer Burg. Daß Weißſtein durch die Huſſitenkriege wenig oder garnicht in ۶ 
leidenſchaft gezogen worden ijt, beweiſt eine Urkunde von 1434. In dieſem Jahre, 
in dem ſchon die Friedensverhandlungen mit den Huſſiten begannen, kaufte nämlich 
Hermann von Czettritz Weißſtein und die übrigen Neuhäuſer Beſitzungen von den 
Söhnen Hans und Kunz des Ritters Johann von Liebenthal. Kein Wort dieſer 
Urkunde berichtet über Zerſtörungen der genannten Orte. Die eigentliche Leidens⸗ 
zeit beginnt erſt nach dem Friedensſchluß mit den Huſſiten 1435. Ein Teil der 
Burgherren hatte an dem zügelloſen Treiben während der Huſſitenkriege Gefallen 
gefunden, ja, hatte zum Teil ſelbſt in den Reihen der Feinde das Land mit aus⸗ 
plündern helfen. Nach dem Kriege ſetzten fie auf eigene Fauſt das Räuberhand⸗ 


25 


werk fort. Sonderbarerweiſe erſcheint der Name des Hermann von Czettritz mit 
an erſter Stelle, wenn es galt, Breslauer Kaufleute auszurauben oder ſogar 
Städte zu überfallen und zu plündern. Daß er nicht nur dem Abenteuerblute in 
ſeinen Adern folgte, ſondern nebenbei mit kühler Ueberlegung wieder verwandt⸗ 
ſchaftliche Verbindungen anknüpfte, läßt uns ſeine Geſtalt in ganz unſicherem 
Lichte erſcheinen. Er ſchließt Bündniſſe mit den Raubgeſellen und gleich darauf 
wieder mit den Städten, die zur Bekämpfung der Raubritter fih zuſammengetan 
haben. Er heiratet die Witfrau eines hingerichteten Raubgenoſſen und erſcheint 
als Retter der Witwen und Waiſen. Letzten Endes aber find alle feine Unter: 
nehmungen nur auf ein Ziel gerichtet: Vermehrung des Beſitzes. Dazu ſchien ihm 
jedes Mittel recht. Als er 1454 in einem Bürgeraufſtand in Liegnitz erſchlagen 
wurde, konnten ſeine beiden Söhne Georg und Hans von Czettritz ein umfang⸗ 
reiches Erbe antreten. Es umfaßte das Gebiet von Fürſtenſtein bis Neuhaus und 
Seitendorf bis Adelsbach. 

Der ſchlimmſte Räuber aus jener Zeit war der Ritter Hans von Schellen⸗ 
dorf. 1466 brachte er die Beſitzung Fürſtenſtein und damit Weißſtein in ſeine 
Hände. Gegen Zahlung war ihm Fürſtenſtein mit böhmiſcher Beſatzung vom 
huſſitiſchen Böhmenkönig Podiebrad übergeben worden. Podiebrad hatte 1464 
die Fürſtenſteiner Herrſchaft in Beſitz genommen, um ſtarke Feſten gegen die feind⸗ 
lichen Breslauer in den Händen zu haben. Hans von Schellendorf verſtand das 
ihm übertragene Amt eines Burggrafen falid. Statt auf den Feind in der gut 
ausgerüſteten Burg zu warten, vertrieb er ſich die Zeit mit kurzweiligem Rauben 
und Plündern der Umgegend. Solange Podiebrad lebte, überfiel der Sellers 
dorfer allerdings nur die Bürger und Kaufleute der Städte, die dem Könige 
feindlich geſinnt waren. Später aber war es ihm gleich, wen er ausraubte. Er 
trieb ſein Unweſen ſo ſtark, daß ſich die Städte mit dem Könige verbanden, um 
ſeiner und ſeiner Spießgeſellen Herr zu werden. Im Jahre 1471 unternahm er 
einen ſeiner größten Raubzüge gegen Breslau, der ihn bis nach Neumarkt führte. 

In demſelben Jahre (1471) ſtarb König Podiebrad. Sein Nachfolger war 
der von ihm vorgeſchlagene polniſche Königsſohn Wladislaus. Gleichzeitig aber 
erhob König Matthias von Ungarn Anſpruch auf die böhmiſche Königskrone. Von 
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1471—74 tobten die Erbfolgekämpfe beſonders auf ſchleſiſchem Boden. Die Burge 
herren unſerer Gegend, auch der Schellendorfer, traten als Parteigänger des 
Königs Wladislaus auf. Sie begrüßten den Kampf als willkommenen Vorwand, 
um ungeſtört weiter die Breslauer Kaufleute ausrauben zu können. Matthias 
gewann in Schleſien das Uebergewicht über den Gegenkönig Wladislaus und ſchritt 
1475 auf Drängen der beunruhigten Städte zur Einnahme der Burgen. Fürſten⸗ 
ſtein wurde vergeblich belagert. Die umwohnenden Bauern ſollen ſich mit der 
Bitte an den König Matthias gewandt haben, den Schellendorf ungeſtraft zu 
laſſen. Dieſer Bitte ſoll auch der König entſprochen haben. In Wirklichkeit war 
es wohl jo, daß Matthias, von den Türken in Ungarn bedroht, ſich mit der Bee 
lagerung nicht allzulange aufhalten konnte. Kaum waren die Belagerer abge: 
zogen, nahm Schellendorf mit alter Friſche ſein Handwerk wieder auf. Er überfiel 
des öfteren die umliegenden Dörfer, die ihm nicht gehörten. Liebichau, der Stadt 
Schweidnitz gehörig, hatte beſonders unter ihm zu leiden. „Er fiel in ihr Vorwerk 
Liebichau ein und hieb Wald, Getreide, ſelbſt das Gras nieder“ n) Nach mehreren 
Raubüberfällen nahm er es ganz in Beſitz. Das war ſeine letzte Untat. Matthias 
ſchickte 1482 ſeinen Landeshauptmann Georg von Stein mit ungariſchen Scharen 
in unſere Gegend, und mit Unterſtützung der Städte wurden die Burgen geſtürmt. 
Schellendorf wurde gefangen genommen, über ſein ferneres Schickſal iſt nichts mehr 
zu erfahren. 

Von Weißſteins Geſchicken aus der Raubritterzeit find zwei urkundliche Daten 
vorhanden. 1475 erwarb Matthias Weißſtein und die Beſitzungen von Neuhaus 
als Pfandbeſitz. Ferner wird noch berichtet, daß ſeine ungariſchen Scharen in 
dieſem Jahre die umliegenden Dörfer ausraubten und verwüjteten, weshalb die 
Bevölkerung ganz offen zu Böhmen neigte. Hierher ſcheint eine Notiz aus Dr. 
Zemplins Geſchichte von Fürſtenſtein zu gehören, die beſagt, daß nach den Huſſiten— 
kriegen alle Dörfer über Fürſtenſtein zerſtört geweſen ſeien. Die Zeit der Landes⸗ 
hauptmannſchaft Georgs von Stein brachte den Gebirgsdörfern unmenſchliche 
Steuern. Die Beſitzungen von Fürſtenſtein bis zum „zerbrochenen Burgſtall“ 


1) „Fürſtenſtein in Gegenwart und Vergangenheit.“ 
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Hornsberg waren in ſeinen Befi übergegangen, und er preßte aus den ausge 
jogenen Dörfern, was er noch herausholen konnte. 1490 ſtarb unerwartet fein 
Hert, der König Matthias, und Georg von Stein hielt es für geraten, bei Nacht 
und Nebel zu fliehen, trotzdem er Fürſtenſtein und Bolkenhain ſchwer befeſtigt und 
mit ſtarken ungariſchen Beſatzungen belegt hatte. Bezeichnend ijt der Nachruf, der 
ihm gewidmet wurde: „Nach Tod Königs Mathae hat Stein Jorge mit ſeinen 
Helfern und den andern Verräthern und lügenhaften Schwarm keine Macht nicht 
mehr gehabt und iſt auch Stein Jorge bald aus Schleſien gezogen. Der Teufel 
begleite ihn und ſeine Helfer.“) 

Leider hatte er auf ſeiner eiligen Flucht vergeſſen, ſeine Beſatzungen aus 
den Vurgen mitzunehmen. Sie fühlten ſich nach Steins Weggange als die 
alleinigen Herren der Gegend und plünderten faft alle Dörfer leer. Sie hinter⸗ 
ließen, als ſie Ende 1491 durch den nunmehr alleinigen Herrn Wladislaus von 
Böhmen zum Abzug gezwungen wurden, ein viel übleres Andenken als die 
Raubritter. 

Weißſtein ſcheint durch dieſe letzten Kämpfe entweder vollkommen zerſtört 
oder zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken zu fein. Wenigſtens wird es in den 
nächſten Veſitzwechſelurkunden nicht mehr namentlich angeführt. 1490 kommen 
die Neuhäuser Beſitzungen in Hand eines Fabian von Tſchirnhaus, 1492 kaufen 
ſie die Brüder Hans und Hermann von Czettritz. Erſt 1493 taucht der Name 
Weißſtein wieder auf, als ſich acht Brüder aus der Familie Czettritz in den Beſitz 
teilen. Hans, Friedrich, Siegmund und Ulrich nehmen Neuhaus mit Waldenburg, 
Dittersbach, Hermsdorf, Weißſtein, Adelsbach, Liebersdorf, Fröhlichsdorf, Gaablau, 
Konradswaldau, Schwarzwaldau, Zeisberg und Seitendorf in Beſitz, die andern 
vier Brüder bekamen die Beſitzungen um die Kynsburg. 

Im Jahre 1497 berichtet eine Urkunde über den Beſitz zu Fürſtenſtein ge⸗ 
hörig und darin wird „der lange und große Wald hinterm Fürſtenſtein nächſt 
gelegen“, (der Hochwald) angeführt, eine der erſten Erwähnungen des Berges, 
der typiſch für unſere Heimat iſt. 


y Kerber: Fürſtenſtein. 
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Weißſtein mit Hochwald. 


Wie ſchwer die Raubritterzeit auf unſerer Gegend gelaſtet hat, beweiſt eine 
Urkunde vom Jahre 1502. Die Städte und das Land ſchließen ein Bündnis und 
„bewilligen und verpflichten ſich crafft dieſes Brieffes, zu geben den Burnpfennich, 
alſo nemblichen von izlicher (jeder) Huben Eynen Groſchen, von izlichen Kretſcham 
Eynen Groſchen, von vir Gerthin (Gärten, kleine Beſitzungen) Eynen Groſchen, 
von izlich em Mölrade Eynen Groſchen, unde von izlichen Pforberge (Vorwerk), 
es ſey freye oder lehn nach Huben Zall Eynen Groſchen, dargleich die Stette nach 
alder Gewohnheit, den dritten Pfennig Sunder Stette und Bürger, welche gütter 
offen Lande habin, die ſuln von demſelben als die Ritterſchaft und Mannſchafte 
gebin.“ Ueberall da, wo der „Burnpfennich“ gezahlt wird, ſoll die Hilfe des 
Bundes gegen die Raubritter, Wegelagerer und ſonſtigen Räuberbanden ange— 
rufen werden. „Sulchen vertragk beradin und gelobin wir von lanndt und Stetten 
enander Inhalts mit Hannd munde, getreulich zuhaldin.“ Die Urkunde!) trägt 
das Siegel des Fürſtentums Schweidnitz-Jauer und der beiden Städte Schweidnitz 
und Jauer. Bezeichnend für die vollkommene Geſetzloſigkeit jener Zeit iſt die 
Tatſoche, daß keine landesherrliche Maßnahme gegen das Räuberunweſen zu 
fruchten ſcheint, ein Beweis für die Ohnmacht der Landesherren. Deutlicher kann 
uns nirgends der Begriff des Fauſtrechtes entgegentreten. Land und Städte ſind 
auf Selbſthilfe angewieſen. Nicht nur gegen die Raubritter haben ſie ſich zu 
wehren, die in dieſer Zeit der allgemeinen Auflöſung ihre Seßhaftigkeit aufgab 
und ſich zu großen Räuberbanden zuſammenſchloß. Eine große Menge Zeugen: 
ausjagen?) von 1513 über das Treiben zweier berüchtigter Räuberführer unſerer 
Gegend birgt erſchütternde Bilder aus jener Zeit. Der „ſchwarze Chriſtoph“ und 
„Hans Sturm“ ſcheinen zwei entwurzelte Bauernexiſtenzen zu fein, die fid) wie ihre 
adligen Genoſſen auf das Recht der Fauſt verließen und zum Schrecken der gee 
plagten Landbevölkerung wurden. 


9 Ratsarchiv Schweidnitz 1 Rep. 1. Alph. Litt. K. Original. 
) Ratsarchiv Schweidnitz 1 Rep. 1. Alph. Litt. L. Original. 
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IV. Weißſtein zur Zeit der Einführung 
der Reformation. 


Die Lehre Luthers ſoll durch Bergleute aus der Meißener Gegend in unſere 
Heimat getragen worden ſein. Sie begannen 1529 bei Gottesberg, das durch ſie 
gegründet ſein ſoll, und bei Tannhauſen den Silberbergbau. Daß die Bewohner 
unſerer Gegend ſchon von jeher freigeſinnt waren, bewies ihre Sympathie für die 
Huſſiten. Jetzt warfen ſie ſich mit Begeiſterung auf die neue Lehre und in kurzer 
Zeit waren Waldenburg und Umgegend lutheriſch. Vor allen Dingen erfuhr die 
Reformation Förderung durch die Grundherren, aber nicht nur aus Gründen der 
Seelſorge und der Erkenntnis der Wahrheit. Politiſche Urſachen gaben den Aus⸗ 
ſchlag. Die Adligen waren gewohnt, in ihrem Landesherrn den mächtigen Räuber 
zu ſehen, der ihnen unter Umſtänden ihr Beſitztum ſtreitig machte oder plötzlich 
fand, daß fie Gerechtigkeiten beſaßen, die ihnen nicht gehörten, die fie aber dem 
Könige abkaufen könnten. Die treuen Ratgeber zu dieſen Handlungen waren 
immer und immer wieder die katholiſchen Geiſtlichen, die dem katholiſchen Kaiſer 
jeden gewalttätigen Rechtsbruch ſchmackhaft machten. Daher iſt es vom damaligen 
Adel zu verftehen, daß er in feiner kriegeriſchen Geſinnung lieber die offene Feind⸗ 
ſchaft gegenüber der Geiſtlichkeit vorzog. Vielleicht hoffte er auch, durch ent⸗ 
ſchloſſenes Auftreten dem oberſten Landesherrn mehr Achtung abzunötigen. Je⸗ 
denfalls ſehen wir in unſerer Gegend den Adel und die Grundherren als eifrige 
Förderer der Reformation. Die Kirchgemeinde Weißſtein gehörte zur Pfarrei 
Waldenburg. 1559 tritt der erſte lutheriſche Geiſtliche Balthaſar Tileſius (Tieliſch) 
in Waldenburg auf. Alle Orte in hieſiger Gegend waren faſt rein evangeliſch 
bis zur gewaltſamen Gegenreformation im 30jährigen Kriege. 

Intereſſant aus dieſer Zeit find einige Nachrichten über Weißſtein, die 
endlich einmal Licht über die Anlage des Dorfes verbreiten. 

1533 ſtirbt Ulrich von Czettritz, feine Beſitzungen mit Weißſtein gehen an 
feinen Bruder Diprand von Czettritz über. Deſſen Neffe, Chriſtoff von Czettritz, 
beerbt ihn nach ſeinem Tode. (1540.) Im Jahre 1547 erfolgt eine Teilung des 
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Alte evangeliſche Schule. 


Neuhäuſer Beſitzes. Weißſtein und Reußendorf [deinen die beiden reichſten Dörfer 
des ganzen Beſitztums geweſen zu ſein; denn ſie wiegen den andern Teil mit 
Neuhaus, Städtlein Waldenburg, Harte mit Galgenberg’), Dittersbach und 
Hermsdorf auf. Ein Sigmund von Czettritz erhält das Gut Reußendorf und „das 
Dorf Weyhſenſtein mit Muell und brettmuellen“. Aus dieſen Notizen geht hervor, 
daß nach der wahrſcheinlichen Zerſtörung am Ende des 15. Jahrhunderts Weiß⸗ 
ſtein in der heutigen Ausdehnung wieder aufgebaut worden iſt. Wo die Mühlen 
zu ſuchen ſind, iſt nach Lage des Dorfes nicht ſchwer anzunehmen. (Gemeinde⸗ 
mühle.) Widerſprechende Nachrichten find jedenfalls nicht aufzufinden. Die 
„Brettmühle“ weiſt auf einen Erwerbszweig hin, der in damaliger Zeit ganze 
Siedelungen unſerer Gegend erhielt. Nährten fid doch viele Dörfer des Weiſtritz⸗ 
tales durch Holzfällerei und Holzbearbeitung.) Eine Nachricht aus derſelben Zeit 
läßt uns vermuten, daß ſich Weißſtein ſchnell von den Schlägen des vorhergehen- 
den Jahrhunderts erholt hat. Ein Erbzinsregiſter, das leider wörtlich nicht mehr 
vorliegt, zählt ebenfalls Weißſtein neben Reußendorf zu den reichſten Dörfern der 
Umgebung. Aus einem Regiſter der Ritterdienſte von 1550 geht noch hervor, daß 
Weißſtein in Kriegszeiten verpflichtet war, zum achten Teil die Unterhaltung 
eines Reiters zu beſtreiten. Es diente mit „einem halben Fuß.“) 


Der Landeshauptmann Mathes von Logau hielt ſehr ſtreng darauf, daß 
den beſtehenden Verordnungen über Ausrüſtung der Soldaten der dauernden 
Türkengefahr wegen Genüge getan wurde. In einem Muſterungsprotokoll von 
15505) rügt er die „viele unordnung“, die er vorfindet: mangelnde oder überhaupt 
fehlende Ausrüſtung. Er ordnet an, daß immer feds bewaffnete Reiter der 
Führung eines Adligen unterſtellt werden, daß zu jeder ſolchen Gruppe ein Pack⸗ 


) Gemeint ijt der Hügel bei Waldenburg zwiſchen dem oberen Bahnhof und 
Hermsdorf. 
) Vogt: Aus vergangenen Tagen Wüſtegiersdorfs und Umg. 
) Stadtarchiv Breslau B. 44. 
Für 1 Pferd wurden gezahlt an Schatzung, wenn es nicht ausgerüſtet wurde, 
1600 Weißgröſchel (72 Taler), 1 Fuß = 400 Wg., ½ Fuß = 200 Wg. 
) Stadtarchiv Breslau B. 44. 
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junge geftellt und außerdem noch ein Rüſtwagen und ein Zelt dazu beſchafft werden 
müſſe. Jeder Führer hat dafür zu ſorgen, daß ſeine ſechs Reiter jederzeit kriegs⸗ 
fertig ſind. 


Zugleich findet eine große moraliſche Rüſtung ſtatt. Daß die unſicheren und 
kriegeriſchen Zeiten immer ein Sinken der Moral mit ſich bringen, iſt eine alte 
Erfahrung, die wir aufs neue am eigenen Leibe ſpüren. Und ſo werden auch in 
jener Zeit die Waffen geſchliffen, um das verderbte Volk zu einem gottwohlge- 
fälligen Lebenswandel zu bekehren. Dadurch ſollten die himmliſchen Mächte 
mobiliſtert und auf die Seite der frommen Chriſtenheere gezogen werden, um 
ihrer Unterſtützung gegen die ungläubigen Feinde, die Türken, ſicher zu ſein. Eine 
Verordnung von 1541!) bedroht Trunkenheit mit Strafe, das erſte Mal mit einem 
Tag Gefängnis, bei Wiederholung mit erhöhter Poen. „So aber keiner ſich an der 
ſtraffe ſich nicht keren wolde, der jol auch .. am Leben geſtraft werden.“ „Bey 
dem Adel“ wird die „große Uebermaſſe bey den Kindtauffen hinfuren abgeſtellt“ 
verlangt. Kirmeſſen und Tanz, dazu „allerlei Spiel“ fallen ebenfalls unter das 
Verbot. Eine ſehr zeitige Polizeiſtunde wird verhängt, „das die Einwohner auff 
den Dörfern nicht länger im Kretſcham ſizen ſolen denn bis zu ſonnenundergang, 
ausgenommen fremde, gewanderte Leute, die mögen zimblicher Weiſe umb ir gelt 
geren. In Sonderheit ſollen die nachte und rockengänger auff allen Dörfern bey 
ſchwerer ſtraff abgeſchafft werden“. Hinter der letzten Verordnung ſieht man 
deutlich die ſchwarzen Schatten der frommen Urheber erſcheinen, die mit demütig 
gefalteten Händen und anklagendem Augenaufſchlag das Treiben der Bauern vere 
dammten, deren Sitten und Gebräuche fid damals natürlich in viel derberen 
Formen kundtaten. Dieſe Geſtalten vervollſtändigen die Parallele mit unſerer 
„gottloſen“ Zeit. 


Auffällig in einem Zinsregiſter des Fürſtentums Schweidnitz⸗Jauer von 
1550 iſt die Tatſache, daß Gottesberg bereits mit einem Steinkohlenzins von 
1,— Mk. eingetragen ijt, der bei allen übrigen Ortſchaften und auch Weißſtein 


1) Staatsarchiv Rep. 39 S. = J. 2. ta. Bl. 54 f. 


fehlt. Nur das Gut Hartaut) weiſt außer Erbzins „ſteigende und fallende 
Nutzung“ auf, worunter anfangs oft Steinkohlenbau verſtanden wurde. Es iſt 
kaum anzunehmen, daß Weißſtein noch keine Kohlen grub. Glaubhafter er: 
ſcheint, daß die Gutsherren auf den Dörfern die Kohlſteuer zu hinterziehen 
wußten, indem ſie angaben, daß der Abbau der Kohlen keinen Gewinn abwerfe, 
ſondern nur deshalb betrieben werde, um einige arme Dorfbewohner zu beſchäf⸗ 
tigen. Noch bis 1740 erſcheint in den Steuerregiſtern die Bemerkung, daß der 
Bergbau mehr Mittel beanſpruche als Nutzen abwerfe, weshalb keine Steuer ۶ 
zahlt werden könne. Tatſächlich mag auch damals der Kohlenabbau in Weißſtein 
geringer geweſen ſein als in Gottesberg, da die Dorfbewohner nur nebenbei „das 
Kol“ gruben, während im genannten Städtel ein großer Teil der Bewohner Dae 
von leben mußte. 

Das „Kaiſerliche Urbarien-Urthel“ ?) Ferdinands II. von 1545, das im 
Fürſtentum Schweidnitz die Gerechtſame der Städte und Dörfer feſtſetzt, erwähnt 
Weißſtein mit leinem Wort. Nur Altwaſſer hat einen Schneider erwieſen. Alle 
übrigen Orte unſerer nächſten Umgebung beſaßen demnach nicht das Recht, irgend⸗ 
welchen Handwerker zu halten oder Bier zu brauen. Das war gewöhnlich das 
Vorrecht der Städte. Alle Dörfer, die um die Stadt innerhalb einer „meyle 
weges“ lagen, waren verpflichtet, das Bier aus der Stadt zu beziehen und bei 
den dortigen Handwerkern arbeiten zu laſſen. Um alle Streitigkeiten über die 
„Stadtmeile“ oder „Bannmeile“ zu beenden, wurde ein einheitliches Maß feite 
geſetzt. 1546 mußten vier Vertreter des Adels und vier der Städte nach Breslau 
kommen. Sie erhielten als Maß für die Meile die Strecke von Breslau „von 
unſerer lieben frowen Thore, auf dem Sande genannt, am Ende der erſten Brücke 
herauswerts gegen Hundsfeld über die Oder, jo an der Stadtmauer fleußt, anges 
fangen und dieſelbige Landſtraße auf dem tamme hinaus gemeſſen bis an den 


1) Bis 1550 beſtand noch kein Dorf Hartau, ſondern nur ein zu Altwaſſer gehöriges 
Gut (Vorwerk), damals im Beſitz Georgs von Walden zum Alden Waſſer. Erſt von 1550 
an, als ein Kretſcham von Georg von Walden gebaut wurde, fanden ſich einige Weber⸗ 
häuschen dazu und das Dorf Hartau entitand, 

°) Stadtarchiv Breslau B. 47. 
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Dorffrieden zu Hundfeldt“.*) Die Freiburger Meile reichte bis Salzbrunn. Da 
Weißſtein kein Brau⸗ oder Handwerker⸗Urbar beſaß, mußte es fein Bier aus 
Waldenburg beziehen und ebenſo ſich dort die Handwerker ausſuchen. Während 
der ſpätere Kretſchmer im kleinen Hartau das Braurecht beſaß, hat in dem großen 
Weißſteiner Kretſcham keiner der Beſitzer ſein eigenes Bier brauen dürfen. 

Einen intereſſanten Vergleich zwiſchen den Gütern einiger Dörfer bietet 
das vorerwähnte Zinsregiſter. Der Gutsbeſitz Reußendorf (939 Gulden) zinſt 
über dreimal mehr als das Gut Weißſtein. (233 Gulden), Dittersbach (551 Gulden) 
mehr als doppelt ſoviel, das Hartauer Gut (241 Gulden) dasſelbe. Das reichſte 
Gut iſt Adelsbach mit 1452 Gulden ungariſch Zins. Es ſcheint, als ob das Weiß⸗ 
ſteiner Bauerngeſchlecht mit beſonderer Zähigkeit an feinen Rechten ſeſtgehalten 
habe, ſo daß eine Gutsherrſchaft nur langſam in Weißſtein Fuß faſſen und ſich 
ausbreiten konnte. Während die Adelsbacher Herrſchaft der Ausſaat nach (Weizen 
1 Malter, Korn 1 Malter 8 Scheffel, Hafer 2 Malter) über eine ausgedehnte 
Ackerfläche verfügt haben muß, beſaß das Weißſteiner Gut kaum den vierten 
Teil. Es nennt auch kein einziges Schaf ſein eigen (Adelsbach 500) und im 
Gegenteil zu Adelsbach keine Mühle. Die Weißſteiner Bauern haben ſich alſo 
wahrſcheinlich beſonders hartnäckig gegen die Einbürgerung einer Gutsherrſchaft 
in ihrem Dorje gewehrt. Die oben genannten Vergleichszahlen geben natürlich 
kein Bild von der Größe des Dorfes Weißſtein. Die Anzahl der Bauern und die 
Größe ihrer Hufen wird kaum der Adelsbacher Bauernſchaft nachſtehen. 

Im Jahre 1561 trat ein wichtiges Ereignis für Weißſtein ein. Die erſte 
nachweisbare Grube am hieſigen Orte wird gegen Zins an den Träger des Kohlen⸗ 
regals, den Grafen Konrad II. von Hochberg, von dem Bauern Georg Rudel in 
Betrieb genommen. Die Urkunde darüber lautet:?) 

„Demnach George Rudel die Kolgrub ubig Weißſtein von mir, Konrad von 
Hodbergt, Hauptmann, umb einen benumten Zins hingelaſſen, ſolche aber hinter 
meinem vorwiſſen andern eingeräumt, alſo daß ſich nachmahlen wegen des Zinß 


9 Staatsarchiv Rep. 6 Schw.⸗J. Nr. 5 f. 
) F. A. Gerichtsprotokolle 1558, 1577. 
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ein jtreit erreget, und nach genugſamer verhör befunden, daß der Rudel die urſache 
unnd desſelben ein anfänger, derohalben er gefenglichen eingenomben, und hinwie⸗ 
derumben zu Burgen Henden außgeben, deren meinung, daß er def gefangnuß, da⸗ 
rinnen er geſeſſen, wider mich, meinen Underthanen, zugethanen und vorwanten 
(Verwandten) in argen nitt gedenken ſoll, noch niemandſten wegen ſein Zuthuen vers 
jtatte, und daß er ſich mit Jacob Schrutten und Max Lamprecht wegen des Zink 
berechne und hierumeben von dato inner(halb) 4 Wochen eine Richtigkeit mache. 
Auch die Sache gegeneinander in Keinen argen zu denken, ſondern in fried unnd 
einigkeit zu leben. Da er aber der (Anordnungen) Irk eineß (irgend eines) 
ubertritt und nit halten würde, jo ſollen In die Pürgen ohne alleß mittell und 
wergelt (= Manngeld, Auslöſungsgeld) nach ermanunge (Ermahnungen) inner 
(halb) 14 Tagen hinwieder in der haft, darauß ſie ihn gepurget, ſtellen, oder die 
Purgen ſich ſelbſt in der hafft. Solches haben die Purgen mit mundt und handt 
angelobet, ſtets veſt und Unverbrüchlichen zu halten wollen, auch dißer gethanen 
(Bürgſchaft) nit eher loß noch ledig ſein, ſie würden dann mit mundt und handt 
von der Herrſchaft losgezehlet. 

Aktum Sonnabend nach Michel Anno 1561 

Als Burgen Hans Tidenider, 

Matthe Elenth, (2) 
Hans Cruſewalt, 
Hans Püſchl, alle vier von Gottosbergk“. 

Dieſe Urkunde beleuchtet fürs erſte das damalige Gerichtsverfahren. Für 
den Uebeltäter Rudel, der wegen ſeines Streites mit den beiden andern Bauern 
im Fürſtenſteiner Turm ſitzt, bürgen angeſehene Gottesberger Einwohner, damit 
er freigelaſſen wird. Oberſter Gerichtsherr iſt der Landeshauptmann der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz⸗Jauer, der Graf von Hochberg. Auffällig iſt, daß der geringe 
Streitfall der Bauern um Geld, der ſonſt von dem Dorfſchulzen geſchlichtet wurde, 
hier dem Obergericht vorliegt. Das weiſt uns darauf hin, daß weniger die Geld- 
ſtreitigkeit, ſondern der Beſitz des Kohlurbars entſchieden werden ſoll. Dem 
Grafen Hochberg ſcheint es vor allen Dingen darauf anzukommen, feſtzuſtellen, 
daß das Kohlurbar in ſeinen Händen liegt. Daher erklärt ſich der beſondere Hin— 
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weis am Anfang des Protokolls: „Demnach George Rudel ۶ . . . 
von mir, Konrad von Hochbergk, Hauptmann umb einen benumten Zins“ uſw. 
Weil er ſich aber noch beſonders als Vertreter des Kaiſers durch das Wort 
„Hauptmann“ kennzeichnet, erſcheint es wiederum fraglich, ob er nur das Recht 
des Kaiſers auf das Kohlurbar wahrnimmt, oder ob er damit ſein perſönliches 
Begehren darnach ols Grundherr decken will. Nach andern Urkunden“) wird ۶ 
reits am Anfange des 16. Jahrhunderts Kohlenbergbau getrieben. Wichtig ijt 
wieder die rechtliche Seite des Bergbaues. Am 1. Auguſt 1529 erhielt Valerius 
Scipuo Schellenſchmied von König Ferdinand J. den Freibrief für ſeine neu er⸗ 
richteten Bergwerke zu Waldenburg und Altenſtedt in Mähren. Das Bergregal 
für Erze gehörte dem oberſten Landesherrn, und dieſe Urkunde belehrt uns 
darüber, daß der König auch das Recht des Kohlenbergbaus für fid beanſpruchte. 
1561 ſehen wir als Inhaber des Bergregals für Kohlen den Landeshauptmann, 
alſo den Vertreter des Landesherrn. Der König ſcheint Konrad von Hochberg 
das Kohlenregal überlaſſen zu haben. Am 23. September 1536 bereits hatte aber 
Diprand von Czettritz als Grundherr das Recht an dem Bergwerk zu Waldenburg 
für ſich in Anſpruch genommen. Auch die ſpäteren Grafen von Hochberg nahmen 
dieſes Recht als das ihrige an als Grundherren, ein Umſtand, der den Beſitzer des 
Bergrechtes auf Kohlen wieder fraglich macht. Der Streit um dieſes Recht dauerte 
zwiſchen den beiden Parteien, Landesherr und Grundherr, Jahrhunderte an, bis 
Friedrich der Große das Bergregal für Kohlen als Recht des Staates erklärte. 
(4769). 

Auffällig iſt die Strenge, mit der Konrad von Hochberg auf ſein Recht 
pocht. Dem Beſitzer Rudel iſt nicht einmal geſtattet, feine Grube andern zur Aus⸗ 
beute zu überlaſſen. Die Urkunde ijt jedenfalls ein Beweis dafür, mit welcher 
Empfindlichkeit die beiden Gegner an dieſem neuen Rechte feſthielten, das nicht 
unbedeutende Einnahmen verhieß. 

Wir wiſſen, daß es ſich bei Rudels Kohlengrube nur um einen primitiven 
Abbau über Tage handelt. Anders konnte der Bauer Georg Rudel den Kohlen⸗ 


u) Pflug, Chronit von Waldenburg S. 321 u. 322. 
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abbau nicht betreiben. Das Kohlenlager „ubig Weißſtein“ kann an Stelle der 
heutigen Siedlung oder des Bismarckſchachtes auf dem Fuchsberge geſucht werden. 
Auf dem Höhenzuge von der Wilhelmshöhe bis zum Bismarck liegt heute noch 
ſtellenweiſe die Kohle zutage. Urban verlegt die Sage vom Weißſteiner Fuchs⸗ 
ſtollen in dieſe Zeit der erſten Abbauverſuche der zutage tretenden Kohlenflöze. — 
Dieſe Nachricht trifft zeitlich mit einer andern zuſammen, die über Klagen berichtet 
wegen des geringen Waldſchutzes und Abhilfe verlangt gegen den Raubbau am 
Walde. Es ſcheint, als ob Georg Rudel ein weitblickender Menſch geweſen ſei 
und die Zukunft der Steinkohle vorausgeſehen habe, deshalb iſt er gewillt, den 
Bergbau im größeren Stile zu treiben und in Konkurrenz mit Brennholz zu 
treten. Vom 3. Oktober 1594 liegt eine weitere Notiz vor, die ausdrücklich die 
Weißſteiner Bauern als diejenigen nennt, die mit dem Kohlenabbau begonnen 
hätten. Die Tradition teilt mit, daß fie in jener Zeit bereits mit ihren Gee 
ſpannen die Kohle bis ins Land hinunter fuhren. In Freiburg wird 1599 der 
erſte Kalk mit Steinkohlen gebrannt.!) 


Auch der Rat von Schweidnitz berichtet 1594, daß die Kohle meiſt von 
Hermsdorf, Weißſtein und Altwaſſer geholt, und, wie die Schmiede feſtſtellten, 
„der Grundherrſchaft von jedem Gerüſt — welches ſoviel ſei als man mit zwei 
Bergrößlein zu führen pflege — ſamt Fuhrenlohn in Schweidnitz 22 Groſchen 
gezahlt wurden.“ (Pflug S. 322.) Schon damals ſoll ſich der Ruf der Weiß— 
ſteiner Bauern als wohlhabende und unternehmende Beſitzer begründet haben. 

Am 7. Januar 1604 gibt der Grundherr Diprand von Czettritz den Weijs 
ſteiner (und Hermsdorfer) Bauern auf ihr Bitten Beſtätigung ihres Kohlen-Ur⸗ 
bars (Abbaurecht), „welches ihnen bereits ſein Vater und Vorfahren ſeligen aus 
Gutwilligteit, doch mit Vorbehalt, ihrer und ihrer Nachkommen habenden Rechtes 
zu gelaſſen erteilte, wenn ſie den Zins von 28 Weißgroſchen auf jährlich einen 
Taler für jeden Bauern erhöhen.“) Wir ſehen hier ganz eindeutig wieder den 
Grundherrn als Inhaber des Kohlenregals. 


) Freiburger Stadtchronik ۰۸ 
) Steinbeck, Geſchichte des Schleſ. Bergbaues. 
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Die vorfihtige Faſſung der Urkunde deutete wieder auf ۱۱۵ ۰ 
keiten um die Regalien hin. Das Recht der Weißſteiner Bauern und ſogar ihrer 
Nachkommen zum Abbau wird anerkannt. „Doch mit Vorbehalt“, kann der 
Kohlen⸗Urbar nur beſtätigt werden, für jeden Nachfolger in der Czettritz'ſchen 
Familie eine Handhabe, um auch ungerechte Entziehung des Urbars unter dem 
Schein des Rechts vorzunehmen. Bis zum Dreißigjährigen Kriege betrieben die 
Bauern den Kohlenabbau in derſelben primitiven Weiſe wie zu Anfang. 

Sie hatten zwar Vorbilder in den Silberbergwerken von Gottesberg und 
Tannhauſen, in welcher Art und Weiſe (1529: „ſich in Gewerkſchaft zu bauen 
eingelaſſen“, Kerber S. 28) die dortigen Bergleute Bergbau trieben. Nachweis⸗ 
bar iſt aber nur die eine Tatſache, daß die Kohlenbauern die Organiſation der 
Gewerlſchaft in ihre Dorfflur übernahmen. Die erwähnte Notiz von 1594 be⸗ 
ſagt, daß von langen Zeiten her die „Pauernſchaften“ die Kohlengruben erbauet 
und beſeſſen hätten. Mit den Pauernſchaften find ohne Zweifel die bäuerlichen 
Kohlengewerker gemeint. 

Was den Kohlenabbau betrifft, ſcheint folgende Vermutung zuzutreffen: 
So groß war die Holznot noch nicht, daß ſich ein tiefer gehender Abbau gelohnt 
hätte. Die Bauern gruben den zutage tretenden Flözen nach, bis ſie das Waſſer 
am weiteren Abbau hinderte. Sie beſaßen weder den Willen noch die Erfahrung, 
um Schächte anzulegen. Noch fühlten fie fid hauptſächlich als Bauern und bee 
trieben den Bergbau nebenbei. Dieſer Nebenerwerb brachte wenig ein, wie 
daraus hervorgeht, daß meiſtens nur die Schmiede zu ihrer Feuerung Steinkohlen 
verwandten. 

An dieſer Stelle iſt es notwendig, auf Nachrichten einzugehen, die uns 
genaueren Aufſchluß über Weißſteiner Familien geben. Treblin bringt „Ein 
Ordentlich Verzeichnis, wie viel Pauern und derſelben Huben in benden Fürſten— 
tümbern Schweidnitz und Jauer ſeyn ſollen, verfertigt den 25. Juli Anno 1576.“ 

Es handelt fih um eine ſtatiſtiſche Feſtſtellung zum Zwecke der Steuerfeſt⸗ 
ſetzung, deren Unvollſtändigkeit ſchon durch die Worte „ſeyn ſollen“ zugegeben wird. 
Nach dieſem Verzeichnis foll „Weißenſtein 10 Pauern und 5 Huben“ (Hufen) 
haben. Die deutſche Hufe umfaßte zirka 70—120 Morgen je nach Güte und Menge 
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bes überhaupt zur Verfügung ſtehenden Bodens. Wenn wir für Weißſtein ein 
Mittel annehmen, würde alſo die damalige Anbaufläche 400—500 Morgen bee 
tragen haben. 

Das alte Waldenburger Kirchenbuch von 1571—95 bringt nun eine Menge 
Namen von Weißſtein, die darauf ſchließen laſſen, daß das Dorf doch eine größere 
Ausdehnung hatte. An der Zuverläſſigkeit dieſer Quelle iſt nicht zu zweifeln. 
Das Buch enthält Tauf⸗, Trauungs⸗ und Sterberegiſter in beſonderen Teilen für 
Weißſtein, Dittersbach, Hermsdorf, Reußendorf und Waldenburg. Es ift von 
1571—81 von einem der erſten evangeliſchen Geiſtlichen des damaligen Walden⸗ 
burger „Bethäusleins“, Joachim Sartorius geführt, ſpäter von einem Paſtor 
Materne. Als „Scholtes“ von Weißſtein wird angeführt Jakob Scharff, als ſein 
Nachfolger wird 1583 Hans Püſchel genannt, und 1594 erſcheint Matthes Kloſe 
als Scholtes. An Bauern werden genannt Broſius Konrad, Adam Poſtler, Adam 
Urlen (Ulrich?), Chriſtoph Mitmann, Paul Hundorff, Paul Tſcherſich, Martin 
Dietrich, Kaſpar Treutler, Georg Roſener (ſpäter Rösner), Peter Rauer, Simon 
Walter, Hans Gölricher, Matthes Schreiber, Broſius Pöſchel (gen. Pol Bruſel), 
Stenzel Bernt, Adam Böhm, Michel Kuhnert, Philipp Schmidt, Georg Rudel, 
Georg Thime, Oswald Omich, George Tyrok, Stenzel Kunert, Matthes Kloſe 
und Nicol Kottig. Namen von Bauern mit demſelben Familiennamen ſind dabei 
weggelaſſen. Ferner ſind als Handwerker genannt Matthes der Schmied (ohne 
Familiennamen), Paul Rolke, der Schmied, Hans Lehmann, der Schmied. Zwei 
Müller, der eine wahrſcheinlich von der Getreide-, der andere von der Brettmühle, 
erſcheinen mehreremals im Verzeichnis: Georg Pöſchel, der Müller, und Melchior 
(ohne Familiennamen), von „der Weißſteiner Mülen“. Als Gärtner, die meiſtens 
nebenbei Dachſchindeln herſtellten, teils weil ſie von der Grundherrſchaft als Hörige 
dazu verpflichtet wurden, teils weil ſie von ihrer kleinen Stelle allein nicht leben 
konnten, ſind genannt: Georg Müſſiger, Paul Oertel, Hans Seidel und andere 
ſchon angeführte Namen. Georg Walter iſt der einzige erwähnte Weber. Mit 
den obigen Familiennamen erſcheinen dann hin und wieder noch Knechte und 
Mägde im Regiſter. Es iſt damit erwieſen, daß die Mehrzahl der Weißſteiner 
Bewohner Bauern waren im Gegenſatz zu Dittersbach, das damals viele Weber 
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aufweiſt. Der Zuwachs der Bevölkerung beträgt 1581 an „Getauften 10, find aber 
vil aufie gelaffen“. Im folgenden Jahre ijt die „Summe der Getauften 11, gez 
ſtorben find 6 Perſonen“, und 1583 find getauft „16 Kindlein, dagegen geſtorben 
8 Perſonen, alte und junge“. Ein folder Wechſel ijt nur bei größerer Bee 
völferungszahl möglich. Auffällig ijt die Bevölkerungszunahme in dieſen drei 
Jahren, die auf eine günſtige Entwickelung des Dorfes ſchließen läßt. 


Einige wertvolle Randbemerkungen im Kirchenbuch geben Aufſchluß über 
die Anlage der damaligen Kohlengruben. Im Jahre 1575 „find dem Müller zwei 
Söhne und der Knecht erſtickt in der Kolgruben.“ 


Aus dem Jahre 1591 berichtet das Buch: „Den 17. Sonntag nach dem feſt 
der heiligen Dreifaltigkeit ward ein Schmiedeknecht begraben, welcher den Sonn⸗ 
abend Zuvor in George Püſchels Colgrube war Umkommen, hatte vor achttagen 
das heilige Abendmal öffentlich empfangen“. In beiden Berichten fehlt die ۶ 
nauere Angabe der Todesart. Wenn die Verunglückten verſchüttet worden wären, 
hätte wohl der Schreiber dieſer Zeilen die Todesurſache angegeben. Es iſt wohl 
nicht fehlgegangen, wenn man als Urſache ausbrechende Gale annimmt. Dieſe 
Gefahr war den Leuten weniger bekannt, daher wohl auch die unbeſtimmten 
Angaben. 


1583 wird ein fiebenjähriger Knabe von einem Verbrecher in eine Grube 
geſtoßen. Wie aus einzelnen Bruchſtücken des verſtümmelten Textes hervorgeht, 
ſcheint der Verbrecher ein Homoſexueller geweſen zu ſein, deſſen Anſinnen ſich 
der Knabe wahrſcheinlich widerſetzte. „Als der Knabe mit ihm gangen und zu 
einer Colgrube kommen, ſtoßt er ihn hinein, welcher darinnen erſoffen und den 
17. Juli erſt funden und herausgezogen iſt worden, und den 20. begraben.“ Iſt 
das Drama an und für ſich ſchon intereſſant für jene Zeit, ſo gibt uns die Nach⸗ 
richt auch Kunde von der Nachläſſigkeit des Bergbaubetriebes. Wenn das Waſſer 
in die Kohlengruben eindrang, gab man den weiteren Abbau auf. Es lohnte 
ſich eben nicht, eine Entwäſſerung vorzunehmen. Vielleicht iſt auch das Waſſer 
ſo ſtark eingedrungen, daß man mit den damaligen Hilfsmitteln die Entwäſſerung 
nicht durchführen konnte. 
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Eine kurze Nachricht über den Kohlenbauer Georg Rudel (auch Rüdel gez 
ſchrieben, ſpäter Riedel?) verdient Intereſſe. Anfang der 70er Jahre ſcheint 
er geſtorben zu fein, denn feine Tochter Anna wird 1576 als „Georg Rudels 
verlaſſene Waiſe“ angeführt, 1583 wird Merten, Georg Rudels Sohn mit „Anna 
Ulbricht Müllers auffm Gottesberge Tochter nach ordentlicher Aufbietung, ehe— 
lich und öffentlich vertraut, welche Blutsfreunde geweſen“. Darauf folgt das 
Geſchlechtsregiſter der Familie Rudel, um die Blutverwandtſchaft zu klären. 
(Anna und Merten ſind Geſchwiſterkinder.) Georg Rudel ſcheint in ziemlich 
ärmlichen Verhältniſſen geſtorben zu ſein, denn ſeine Familie verliert das Gut 
und eine Zeit jpäter finden wir feinen älteſten Sohn als Hofefnedt in ۶ 
burg. Ob wir es hier ſchon mit einer fehlgegangenen Spekulation mit Kohle 
zu tun haben, die Frage bleibt offen. 

Aus den vorher angeführten Berichten finden wir ſchon einige Hinweiſe 
auf die ſtrenge Kirchenzucht der damaligen Zeit. Es wird beſonders vermerkt, 
daß der verunglückte Schmiedeknecht acht Tage vor ſeinem Tode das heilige Abend— 
mahl empfangen hat, bei Heiraten innerhalb der Verwandtſchaft wird ein Gee 
ſchlechtsregiſter beigefügt, um zu beweiſen, daß der Grad der Verwandtſchaft nicht 
näher als zu läſſig ſei. Ein beſonders ſtrenges Regiment in Kirchenzucht ſcheint 
der Paſtor Materne ausgeübt zu haben, denn vom Jahre ſeines Antrittes (1581) 
an tauchen plötzlich im Kirchenbuche Notizen über Kirchenſtrafen auf. Es erweckt 
den Anſchein, als ob ſein Vorgänger Sartorius allzu milde geweſen ſei und ihm, 
dem ſtreitbaren Diener Chriſti, einen Sündenpfuhl zum Ausräumen überlaſſen 
habe. Alle Untaten, für die Materne Strafen verhängt, ſind geſchehen, „bevor 
ich (Materne) nach Waldenburg kommen.“ Nach ſeinen Eintragungen ſcheint 
û. B. Dittersbach ein wahres Sodom geweſen zu fein, denn ſeitenlang berichtet 
er entrüſtet über Bußen, die er wegen Unzucht verhängen mußte. Andere Orte 
ſchneiden beſſer ab. Wir finden vielleicht die Erklärung darin, daß in Ditters: 
bach viele „Leineweber und Garnknüpfer“ (Spinner) wohnten, alſo Heine Steuer: 
zahler, auf die man nicht ſo viel Rückſicht nahm. Köſtlich iſt eine Notiz vom 
Jahre 1587. Getraut wurden „Merten Steinberg, Balzer Steinbergs Son und 
Marta, Andreas Beckers nachgelaſſene Tochter, welche von ihm in ſchwacher Stund 
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gefdwengert und der Geburt nahend, in gegenwertigkeit etlich Perſonen.“ In 
Klammern ſteht dahinter: „Gehören nicht In diß Regiſter“. Die ſittliche Ent⸗ 
rüſtung über den Fall und beſonders darüber, daß er ſie trotzdem in das Regiſter 
eintragen mußte, ſcheint ſo ſtark zu ſein, daß er ſogar das Wörtchen „In“ groß 
ſchreibt, ein Schreibfehler, der nie mehr zu finden iſt. Bezeichnend iſt auch, daß 
die Namen der Trauzeugen fehlen, wahrſcheinlich waren ſie alle bloß geringe Leute. 

Auch Weißſtein bekam in einem Falle den Zorn des Gewaltigen „Valratius 
Maternus“ zu ſpüren. „Den 4. Sonntag nach Trium Regnum, war der 18. Ja⸗ 
nuary, iſt Stenzel Cunrad, von Weißſtein, nachdem er drei Sonntage nacheinander 
die gantze Predigt durch, vorm Altar gekniet und öffentliche Buß getan, von 
mir von ſeinem Ehebruch, ſo er mit Lena, Peter Rauers zum Weißſtein Tochter, 
als ſeiner Dienſtmagd, das Jar zuvor, ehe ich nach Waldenburg kommen, be⸗ 
gangen, öffentlich vor der gantzen Verſammlung der Kirchen abſolviert und zu 
einem Mitglied der Geiſtlichen Kirchen wieder angenommen worden.“ „Freitags 
hernach, war der Tag und Feſt Maria Reinigung, iſt Lehna, Peter Rauers zum 
Weißſtein Tochter, nachdem fie die Predigt durch vorm Altar gekniet und Buß 
getan, von mir von ihrer Unzucht öffentlich abſolviert worden“. Nachtrag: „Iſt 
hernach von ihrer Herrſchaft zu Weißſtein verwieſen worden.“ 

Die Abſolution geſchah meiſtens durch Auflegen der Hände auf den Sün⸗ 
der. Aus dem Nachſatz iſt auch erſichtlich, welches Intereſſe die Grundherrſchaft 
(Familie Czettritz) für die Stubenreinheit in ihrem Bereich hatte und wie hart 
ein gefallenes Mädchen damals beſtraft wurde. Den anſäſſigen Bauern hielt 
man durch die Kirchenbuße für genug beſtraft. 

Auf eine Notiz muß noch, mit aller Vorſicht, eingegangen werden. 1592 
wird von einer „Schaffnerin im Vorberge“ oder auch „Vorwerke“ berichtet. ۶ 
ſcheinlich handelt es ſich um das Gutsvorwerk ,) das ungefähr an Stelle der 
heutigen „Schiffahrt“ in Altwaſſer geſtanden hat. Ein Lageplan vom Kataſter⸗ 
amt Waldenburg (1722) bringt ganz eindeutig dieſes Vorwerk als zu Weiß⸗ 


) Das Wohnhaus am Gemeindeamt, das vom Volksmunde als Vorwerk jetzt 
noch bezeichnet wird, gehörte zur ehemaligen Gerichtsſcholtiſei. 
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Evangeliſche Schule. 


ſtein gehörig. Nach der obigen Notiz würde alſo die Entſtehung Neu-Weißſteins 
mindeſtens bis Ende des 16. Jahrhunderts zurückreichen. Ein paarmal ſind auch 
noch Hinweiſe vorhanden wie: (eine Magd) „wohnt bey ihrem Vater in den 
neuen Weißſteiner Häuſern“. Man könnte demnach ohne weiteres das Beſtehen 
Neu⸗Weißſteins annehmen. 

Einige Namen aus Weißſteins Umgebung ſind wichtig genug, um der ۶ 
geſſenheit entriſſen zu werden. Der Grundherr Chriſtoph von Czettritz erſcheint 
mit ſeiner „hochgeborenen, ehr: und tugendſamen“ Tochter Elsbe mehrmals als 
Taufpate. Als einziger „Schulmeiſter“ wird genannt Hans Hubener (Hübner) in 
Waldenburg. Pfarrherr in „Salczeborne“ iſt Thomas Schelnbechius, Scholtes 
Adam Rindfleiſch. Der Waltersdorfer Pfarrherr iſt Matthias Hubrimus, der 
dortige Schulze Caſpar Riemer. Der Hermsdorfer Schulze ijt Max Püſchel, 
ſcheinbar Verwandtſchaft der Weißſteiner Familie Püſchel. Von Seitendorf wer⸗ 
den angeführt Michael Langer als Scholtes und Abrahamus Pelargus, der Pfarr⸗ 
herr. Der Liebersdorfer Geiſtliche iſt Baptiſto Paulo Müllero, der Dittmanns⸗ 
dorfer Blaſius Freudenberg. Die Paſtoren ſtanden ſich gegenſeitig zu Paten, 
wie aus dem Buche hervorgeht. Daß eine ſo große Anzahl von evangeliſchen 
Geiſtlichen vorhanden iſt, zeugt wiederum dafür, daß die geſamte Gegend lutheriſch 
geſinnt war. 

In die Zeit des erſten Kohlenabbaues in Weißſtein ſpielt wieder die Ge— 
ſchichte vom „Weiſenſtein“ hinein. 

Der bewußte „Weiſenſtein“ ijt roter, norwegiſcher Granit, alſo unzweifel⸗ 
haft ein Findling. Was vor allen Dingen zu beachten iſt: er iſt nur ſo groß, 
daß er nicht bloß heute transportiert werden kann, ſondern daß vor vier oder 
fünf Jahrhunderten auch ſchon ein Transport mit den damaligen Hilfsmitteln 
möglich war. Da es ziemlich unwahrſcheinlich iſt, daß ihn die norwegiſchen 
Gletſcher in der Eiszeit bis hierher getragen haben, bleibt nur die Annahme 
übrig, daß er hierher transportiert worden iſt. 

Warum ſollten die erſten Anſiedler den Stein mitgebracht haben? Nur 
deshalb, um ihrer Neugründung einen Namen geben zu können? Es iſt kein Hin⸗ 
weis vorhanden, der dieſe Annahme rechtfertigte. Nirgends wird auch die Tat⸗ 
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fade einer Wegemarkierung durch dieſen Stein feſtgeſtellt, was doch für die ۶ 
fangsgeſchichte unſeres Ortes wichtig geweſen wäre. 


Eine andere Ueberlieferung im Volksmunde ſcheint eher ein Hinweis auf 
die Geſchichte dieſes Steins zu geben. Wer den alten Weg vom heutigen Bahn⸗ 
hof Bad Salzbrunn nach Adelsbach geht, der auf der Höhe hinter dem Bahnhof 
rechtwinklig von der Chauſſee abführt, der wird wohl ſelten noch den Namen 
„Kohlenſteig“ wiſſen, der nur noch im Gedächtnis unſerer Alten aufbewahrt zu 
ſein ſcheint. Bei dem Kohlenreichtum unſerer Gegend iſt es auffällig, daß nur 
ein einziger Weg dieſe Bezeichnung erhalten hat. Die Annahme mag richtig ſein, 
daß fie in die Anfänge des Kohlenbergbaues zurückreicht und ſich als geſchichtliche 
Tatſache erhalten hat. Das Wichtigſte für uns Weißſteiner iſt folgendes: Dieſer 
Weg iſt ebenfalls mit zwei roten, norwegiſchen Granitblöcken markiert, der eine 
in der Größe wie unſer „Weiſenſtein“, der andere kleiner. Kleinere Trümmer 
von demſelben Geſtein ſind noch verſtreut auf dem Wege zu finden. Das Schickſal 
dieſer Steine und des unſrigen ſcheint eins zu fein und ebenfalls in die Anfangs⸗ 
zeit bes Bergbaues zurückzureichen. 


Im 16. Jahrhundert jak in Adelsbach eine Linie der Familie Czettritz, 
Weißſtein war im Beſitz der Czettritze von Neuhaus. Außerdem beſaßen die 
Adelsbacher noch den Hochwald und Gottesberg. Die Grenze zwiſchen beiden ۶ 
ſitztümern ging hart an Weißſtein vom Nieder- zum Oberdorf entlang, griff ſogar 
auf den jetzigen „Grünen Weg“ Weißſtein hinein. Die Trennung dieſer Gebiete, 
die 1493 erfolgte, iſt jetzt noch gültig, wir haben noch den Amtsbezirk Hochwald, 
der jeweilige Hegemeiſter iſt gleichzeitig Amtvorſteher des Bezirks Hochwald. 
Wenn die Adelsbacher Czettritze zum Hochwald oder gar nach Gottesberg wollten, 
mußten fie unbedingt den „Kohlenſteig“ entlang und gingen über Weißſtein. 
Ob der Weg über das ſpätere Konradsthal (das 1708 erſt gegründet wurde) ſchon 
beſtand, iſt fraglich, und wenn er wirklich ſchon angelegt war, dann führte er 
ſicher nicht an der Weſtſeite des Hochwaldes weiter nach Gottesberg. Spätere 
Lagepläne weiſen darauf hin, daß an der Oſtſeite die wichtigen Wege nach Gottes⸗ 
berg angelegt waren. 


42 


Demnach erſcheint die Vermutung gerechtfertigt, daß die beiden Steine am 
Kohlenſteig und unſer Stein den Verbindungsweg von Adelsbach nach Gottes— 
berg bezeichneten. Unſer Stein war inſofern wichtig, weil er an der Stelle lag, 
wo ſich die beiden Wege nach Hermsdorf und nach Gottesberg (an der heutigen 
Glashütte vorbei) rechtwinkelig trennten. Bis vor kurzer Zeit lag ja der Stein 
noch an der betreffenden Stelle an der evangeliſchen Kirche. Als der Weißſteiner 
Bergbau lohnender wurde, und die Bauern mit ihren Geſpannen die Kohle in 
Nachbarorte fuhren, benutzten fie eben die mit den drei (oder mehr) Steinen 
markierte Straße. Daraus iſt der Name „Kohlenſteig“ zu erklären. Zwei Mei⸗ 
nungen über unſeren Weiſenſtein ſind alſo abzuwägen. Iſt er zur Gründungs⸗ 
zeit ſchon hierher gebracht worden? Dafür ſprechen die Tatſachen, daß Adelsbach 
bereits 1290 erwähnt wird, Weißſtein erſt 1305. Die Siedelung kann alſo von 
Adelsbach zu uns vorgedrungen fein, der Weg durch die Waldwüſte wurde durch 
die fremden, auffälligen Findlinge gekennzeichnet. Für die Annahme ſpräche noch 
der alte Name unſeres Ortes (Wiſſenſtein). 

Für die andere Annahme, daß die Steine erft zur Zeit des Kohlenberg— 
baues als Markierungsſteine in Geltung kamen, ſprechen ebenfalls zwei geſchicht⸗ 
liche Tatsachen: Die Abgrenzung des Beſitzes innerhalb der Familie Czettritz und 
der Name Kohlenſteig. 

Da jeder Weißſteiner ſchließlich erſt befriedigt ſein kann, wenn ihm nicht 
zwei Fragen, ſondern ſtatt deſſen eine Löſung vorgelegt wird, ſo möge man eine 
Vereinigung beider Meinungen geſtatten. 

Die erſten Anſiedler brachten dieſen vielumſtrittenen Stein, falls er noch 
nicht hier lag, als Schlußpunkt der langen Wegezeile von Adelsbach nach ۶ 
ſtein mit und nannten ihren Ort eben nach den Steinweiſern an dieſer Straße. 
Der Ortsname blieb als geſchichtliche Tatſache beſtehen, alle übrigen Umſtände 
für die Benennung entſchwanden dem Gedächtnis des Volkes. Das 16. Jahre 
hundert fand die Straße vor, die Erinnerung an dieſe alte „Steinweiſerſtraße“ 
wurde wieder wach, da fie jetzt wieder mehr benutzt wurde als vorher ۶ 
fuhren), und ſie erhielt den Namen Kohlenſteig. Gleichzeitig dienten die Steine 
wieder zur Markierung der Grenze zwiſchen der Adelsbacher und Waldenburger 
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Herrſchaft. Dafür ſpricht auch noch die Tatſache, daß Hermsdorf ebenfalls feinen 
„weißen Stein“ (vielleicht Findling) beſaß, der im Jahre 1736 noch genannt wird.!) 

Wir blicken noch einmal auf den geſchauten Zeitabſchnitt zurück. Weißſtein 
erreichte nach den Unruhen der Huſſitenkriege und der Raubritterzeit ſeine erſte 
Blüte. Es zählte zu den reichſten Dörfern der nächſten Umgebung, wie aus ver⸗ 
ſchiedenen Urkunden hervorgeht. Holzfällerei und Holzbearbeitung ſind Erwerbs⸗ 
zweige der Bevölkerung. Die Anlage einer Getreidemühle läßt auf reichliche An⸗ 
bauflächen für Körnerfrüchte ſchließen. Das Anſehen der Weißſteiner Bevölkerung 
wird weiter gehoben durch Ausbeutung der erſten Kohlengruben. Mit dem ge⸗ 
hobenen Selbſtbewußtſein der Weißſteiner iſt ohne weiteres vereinbar die An⸗ 
nahme der lutheriſchen Lehre, die auf geiſtigem Gebiete Freiheit zu bringen ſchien. 


9) St. A. Ortsakten Hermsdorf, Bekenntnis⸗Spezifikalien. 
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V. Weißſtein vom Ausbruch 
des 30 jährigen Krieges bis zur Eroberung Schleſiens 
durch Friedrich den Großen 
(1740). 


1. Weißſtein im 30 jährigen Kriege. 


Das ſchwärzeſte Kapitel der deutſchen Geſchichte iſt auch die Zeit unbe⸗ 
ſchreiblichen Elends für unſere Heimat. Sahen wir an der Geſchichte Weißſteins 
vom Zeitpunkt ſeiner Gründung an die vielerlei Widerſtände, die ſich einer freien 
Entwickelung unſeres Dorfes entgegenſtellten, ſo erleben wir durch dieſen ۶ 
lichen Religionskrieg den vollkommenen Niedergang. Die Raubgeſellen des 
14. Jahrhunderts waren durch die eigene Kraft des ſeßhaften Bauern überwunden 
worden. (Burnpfennig 1347.) Die Huſſitenkriege rauſchten vorüber ohne allzu⸗ 
großen Schaden für unſere Heimat, die darauffolgende Raubritterzeit ſah den mit 
der Scholle verwachſenen Bauern wiederum in kraftvoller Abwehr. Den wirt⸗ 
ſchaftlichen Druck der Grundherren, der ſchon im 15. Jahrhundert mit Heftigkeit 
einſetzte und ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert bis zur Unerträglichkeit ſtei⸗ 
gerte, ertrug das Volk mit einer Zähigkeit ſondergleichen und kämpfte dabei noch 
einen ſtillen Kampf um die letzten Rechte innerhalb ſeiner Dorfflur. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg brach dem geſamten deutſchen Volke das Rückgrat, auch die letzten 
Freien und Stolzen wurden zu Sklaven herabgedrückt. 

Schon die Zeit vor Ausbruch des Krieges bedeutete einen Raubzug auf 
den Wohlſtand des deutſchen Volkes, wie wir ihn durch die Inflation der Jahre 
1920/23 kennen gelernt haben. Um 1600 war es das Vorrecht einzelner Städte, 
die die „Münze“ ) erworben hatten, Geld zu prägen. Daneben betrieben auch 
noch die ſchleſiſchen Herzöge die Münzprägung. Dieſe waren die erſten, die anr 


de Landesherr verkaufte oft gegen hohe Entſchädigung an reiche Städte das 
Redt, Münzen zu ſchlagen, ohne aber ſelbſt das Recht der Münzprägung aufzugeben. 
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fingen, das Land mit ſchlechtem Gelde direkt zu überſchwemmen. Andere Münz⸗ 
meiſter wollten natürlich ihren fürſtlichen Kollegen den Verdienſt nicht allein über⸗ 
laſſen und prägten ebenfalls ſchlechtes Geld. Die Folge davon, daß viel ſchlechtes 
Geld umlief und das gute zurückgehalten wurde, war eine ſprunghafte ۶ 
rung aller Waren. Der Kaufmann rechnete nicht mehr nach dem Nennwert der 
Münzen, ſondern nach ihrem tatſächlichen Geld- oder Silberwert. An einer 
Tabelle ijt das Sinken des Goldwertes am Beſten erſichtlich.!) 

1594 galt der Reichstaler (gutes Geld) 36 Groſchen 

1607 galt der Reichstaler (gutes Geld) 40 Groſchen 

1619 galt der Reichstaler (gutes Geld) 50 Groſchen 

1620 galt der Reichstaler (gutes Geld) 75 Groſchen 

1621 galt der Reichstaler (gutes Geld) 4 Taler (ſchlechtes Geld) 

1622 galt der Reichstaler (gutes Geld) 12 Taler (ſchlechtes Geld) 

1623 galt der Reichstaler (gutes Geld) 18 Taler (ſchlechtes Geld) 

1624 galt der Reichstaler (gutes Geld) 20 Taler (ſchlechtes Geld) 

So raſch, wie einerſeits der Geldwert fiel, ſtiegen andererſeits die Preiſe 
für die Waren. Sie erreichten in den erſten Kriegsjahren das zwanzigfache der 
Vorkriegspreiſe, eine Erſcheinung, die wir zu würdigen wiſſen. Am ſchlimmſten 
wurden die Münzwirren bei Ausbruch des Krieges, wie an der Tabelle erſichtlich 
iſt. Zur Verſchlimmerung trugen noch bei die Falſchmünzer, die „Wipper und 
Kipper“. Dieſe Leute betrieben ihr Handwerk oft in demſelben Umfange wie die 
fürſtlichen Falſchmünzerwerkſtätten. Sie beſchäftigten eine Menge Leute mit dem 
Prägen der falſchen Münzen, noch mehr aber mit deren Handel. Die Leidenden 
waren alle diejenigen, die kein falſches Geld prägen konnten. Auf dieſe Weiſe 
war bereits der Teil des Volkes, der ſein Guthaben in Geld angelegt hatte, um 
19/20 ſeines Beſitztums durch gewiſſenloſe Fürſten, Städte und durch die Falſch⸗ 
münzer beraubt. Sonderbar berührt uns eine Nachricht, daß trotz dieſer Geld- 
nöte niemand Mangel gelitten habe.?) 1624 kam das Stabiliſierungsedikt, das 


zen 1) Vogt, Wüſtegiersdorf und Umgebung. 
) Würffel, Freiburgs Chronik. 
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einen Stillſtand in dieſe Inflation brachte. Der Taler wurde auf 45 Groſchen 
altes Geld zurückgeſetzt. 

Der Anlaß zu dem entſetzlichen Kriege lag darin, daß ſich Proteſtanten 
und Katholiken nicht vertragen konnten. Die Gegenſätze zwiſchen dem evangeli— 
ſchen Norden und dem katholiſchen Süden Deutſchlands waren gleichzeitig politiſche 
Gegenſätze zwiſchen dem Kaiſer und ſeinen Fürſten, die dauernd in Kompetenz⸗ 
ftreitigfeiten lagen. Da die entſchiedenſten Proteſtanten in Böhmen ſaßen, hoben 
dort die gefährlichſten Unruhen an, die zum blutigen Austrag mit den Waffen 
führten. Durch einen Majeſtätsbrief von 1609 hatte Kaiſer Rudolf II. den Be⸗ 
wohnern Böhmens völlige Religionsfreiheit zugeſichert. Nicht aus Toleranz war 
der Brief gegeben (der Kaiſer war von Jeſuiten erzogen), ſondern um Böhmen 
für ſich zu gewinnen, da ihm ſein Bruder das Erbe ſtreitig machte. 1612 ſtarb 
Rudolf II. machtlos in Prag und ſein Bruder wurde Kaiſer. Während deſſen 
Negierungszeit ſchloß plötzlich der Abt von Braunau die dortige proteſtantiſche 
Kirche, und eine andere in Kloſtergrab wurde niedergeriſſen. Dieſe Ungerechtig— 
keit empörte den proteſtantiſchen Teil der Bevölkerung, 1618 kam es zu einem 
Aufſtand in Prag, an deſſen Spitze Graf Matthias von Thurn ſtand. Die kaiſer— 
lichen Statthalter Martiniz und Slawata, die man als die Schuldigen anſah, 
wurden ſamt ihrem Geheimſchreiber Fabricius aus den Fenſtern der kaiſerlichen 
Burg in Prag hinausgeworfen, fielen auf einen Kompoſthaufen und kamen mit 
dem Leben davon. Die Aufſtändiſchen übertrugen die Regierung Böhmens an 
30 Direktoren. Graf Thurn zog 1619 mit einem Heere gegen Wien. Matthias 
ſtarb, ſein Vetter, der erzkatholiſche Ferdinand von Steiermark, auch von Jeſuiten 
erzogen und beraten, ward ſein Nachfolger. Die Böhmen ſetzten ihn als König 
ihres Landes ſofort ab und wählten dafür den jungen Friedrich V. von der Pfalz. 
In dem folgenden Kampfe um Böhmen (1620) erleidet dieſer eine ſchwere Nieder: 
lage in der Schlacht am „Weißen Berge“ bei Prag. Er flieht nach Holland; 
Böhmen geht verloren. Ein furchtbares Strafgericht ſetzt über die Aufrührer ein. 
Viele werden hingerichtet, ihre Güter eingezogen, ein Teil rettet ſich durch Flucht. 
Der Proteſtantismus wird mit Stumpf und Stiel ausgerottet, die Proteſtanten 
fliehen, einige in unſere Gegend. 
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Mit Beſorgnis ſchauten die Bewohner unjerer Heimat auf die Vorgänge 
in der nächſten Nachbarſchaft. Der Schrecken eines kommenden Krieges überfiel 
auch ſie. Für Böhmen war die Sache des Proteſtantismus verloren. Das nächſte 
Ziel Kaiſer Ferdinands war, auch Schleſien, das mit den Proteſtanten gegen ihn 
gekämpft hatte, wieder vollkommen zu katholiſieren. Im Bunde mit dem pro⸗ 
teſtantiſchen Kurfürſten von Sachſen, der aus perſönlicher Feindſchaft gegen 
Friedrich V. von der Pfalz die Einheitsfront der Proteſtanten gebrochen hatte, 
war Ferdinands Sieg über die Böhmen möglich geworden. Das Hilfsheert) der 
Schleſier war am Weißen Berge mit geſchlagen worden. Dem Kaiſer lag zunächſt 
daran, das ihm feindliche Schleſien durch Verhandlungen wieder für ſich zu ge⸗ 
winnen. Er übertrug dem Kurfürſten von Sachſen die Verhandlungen, die zum 
Dresdener Akkord 1621 führten. Darin mußte Schleſien den Kaiſer wieder als 
Herrn anerkennen und 300 000 Gulden zahlen, erhielt dafür aber volle Verzeihung 
des Kaiſers, Beſtätigung ſämtlicher Rechte und die Glaubensfreiheit zugeſichert. 
Schleſien war ſomit zunächſt gerettet. Der Kaiſer aber gab ſeinen Plan nicht auf, 
Schleſien wieder katholiſch zu machen. Um die ſchleſiſchen Ständeverſammlungen 
in ſeinem Sinne zu beeinfluſſen, verlieh er die Erbfürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer 
ſeinem Sohne, dem ſpäteren Kaiſer Ferdinand III.] Jägerndorf und Teſchen, das 
dem Markgrafen Joh. Georg weggenommen wurde, erhielt der Fürſt von Lichten⸗ 
ſtein, ein Günſtling des Kaiſers. Dadurch wurde eine katholiſche Mehrheit inner 
halb der Schleſiſchen Stände geſchaffen. 


1) Die Fürſten und Stände in Obere und Niederfälefien hatten fid gegen die 
Angriffe des Kaiſers zu einem „Defenſionswergk“ (Verteidigungswerk) entſchloſſen, das 


beſtand: 
. Um Soldaten zu Roß und Fuß undt denen dazue gehörigem Befehligshabern, 
2. uf allerley vorrath zum Krige am Geſchütz und zugehör, am Baus und Schanz⸗ 
zeug, an der Bewehrung und nötigen wapfen, 
. uf ſicher⸗ oder verwahrung der grenzen und Päſſe, - 
. uf zuvorleſſigen Mitteln zue Gelde. 

Heerführer waren Herzog Joh. Chriſtian von Brieg und Markgraf Joh. Georg 
von Jägerndorf. Der Kaiſer verband fid noch mit dem König von Polen, fo daß Schleſien 
jetzt zwiſchen drei Feinden ſtand. Die Polen verwüſteten 1619 und 1620 Oberſchleſien 
aufs graufamfte, gegen den Kurfürſten von Sachſen waren die Schleſier erfolglos, und der 
Kaiſer ſchlug ihr Hilfsheer am Weißen Berge. 
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Im Jahre 1622 lernten die Bewohner Weißſteins das erſte Mal die Greuel 
des Krieges kennen. Das polniſche Hilfsheer, das dem Kaiſer die Schlacht am 
Weißen Berge hatte gewinnen helfen, war von ihm entlaſſen worden und kehrte 
im November nach Polen zurück. Der Rückmarſch ging durch die Erbfürſtentümer 
Schweidnitz⸗Jauer. Das evangeliſche Schleſien war den „Polacken“ beſonders vere 
haßt, und von Friedland an hauſten ſie unerhört in Städten und Dörfern. „Die 
Banden!) marterten die Einwohner, knebelten und rüttelten fie, daß ihnen die 
Augen zum Kopfe heraustraten, ſchändeten Weiber und Mädchen, erſchoſſen die 
Leute auf den Feldern und mißhandelten beſonders die Pfarrer“ (evangel. Geiſt⸗ 
lichen). Zum erſten Male mußten die Bauern die großen Bergwälder als ۶ 
fluchtsorte gebrauchen. 

Weißſtein war bei Beginn des Krieges ein ftattlihes Bauerndorf. Die 
Kontributionsausſchreibungen 1619⸗) zählen bereits 31 Bauern und 29 Frei⸗ 
gärtner und Auenhäusler. Rechnen wir die Ehefrauen dazu, auf jedes Ehepaar 
durchſchnittlich zwei Kinder, ferner noch die Hofeleute und Hausgenoſſen (zu Miete 
wohnenden Leute) dann dürfte eine Geſamtbevölkerungszahl von 300 Einwohnern 
nicht zu hoch gegriffen ſein. Weißſtein (und Hermsdorf) waren zu jener Zeit 
im Gegenſatz zu den meiſten dürftigen Dörfern unſeres Gebirges beſſer geſtellte 
Ortſchaften. Der Grund dazu lag in der Erſchließung der Steinkohlenflöze. 
Kohlenabbau wurde in dieſen beiden Ortſchaften mehr als in anderen getrieben, 
ſo daß ſie imſtande waren, mehr Menſchen zu ernähren als benachbarte Dörfer 
mit derſelben Bodenfläche. Daß ſolche anerkannt reichen Dörfer von plündernden 
Soldaten überſehen worden fein ſollten, ijt nicht anzunehmen, obwohl keine eine 
zige urkundliche Beſchreibung über Plünderungen vorhanden iſt. Das Jahr 1622 
wurde jedenfalls das erſte Schreckensjahr für unſere Heimat. Wie den flüchten⸗ 
den Friedländer Bürgern die Hohe Heiden), fo wurde den Weißſteiner (und Herms⸗ 
dorfer) Bauern der Hochwald ein Zufluchtsort. 


) Werner, Chronik von Nc end S. 120. 
) Stadtarchiv Breslau B. 50. 


° °) Ueber 100 Bürger aus Friedland flüchteten 1622 in die Wälder der Hohen Heide. 
(Werner, Chronik von Friedland S. 121.) 
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Das Jahr 1624 brachte unſerer Gegend eine „grauenvolle Seuche“, die 
vielen Bewohnern das Leben koſtete. Die geringen ſanitären Hilfsmittel waren 
wirkungslos, da immer neu durchziehende Truppen neue Anſteckung brachten.“) 

1625 tritt der große Mann des Dreißigjährigen Krieges auf den Plan: 
Wallenſtein. War vorher der Kaiſer mit den 0 vorſichtig umgegangen, 
um ſie nicht unnötig wieder zu ſeinen Feinden zu machen, ſo ſchritt er deſto 
energiſcher ein, nachdem Wallenſtein das Kriegsglück auf Seite des Kaiſers gee 
bannt hatte. Noch 1626 verſpricht Ferdinand III. den ſchleſiſchen Ständen, daß er 
„das Land möglichſt zu verſchonen gnädigſt geneigt ſei“?) Aber ſchon Ende des 
Jahres bezog Wallenſtein mit 30 000 Mann Mittel- und Niederſchleſien als Win⸗ 
terquartier. Dieſer Feldherr ſtand auf dem Standpunkte, daß der Krieg den 
Krieg ernähre, daß alſo der Unterhalt ſeiner Truppen aus dem jeweilig beſetzten 
Landesteil herausgepreßt werden müßte. Dazu ſtelle man ſich noch die wilden 
Horden vor, die als Kriegsvölker ſeiner apoſtoliſchen Majeſtät angeſprochen wer⸗ 
den ſollten. Halbwilde Slaven vom Balkan, Barbaren aus den Steppen Ruß⸗ 
lands, deutſche Bauern und Bürger, denen der Krieg bereits Hab und Gut ent⸗ 
riſſen hatte, und die nun ihrerſeits auf Raub ausgingen, ſonſtige entwurzelte 
Exiſtenzen aus allen Ländern Europas, die Wallenſteins Name angelockt hatte, 
dieſe Räuberbanden unter die Parole: Der Krieg ernährt den Krieg! geſtellt, 
und wir wiſſen, wie das Land, auf das ſie losgelaſſen, nach ihren Raubzügen 
ausjehen mußte. Sieben Monate lang lagen Wallenſteins Horden auch in unſerer 
Gegend, ſieben Monate lang plagten ſie das dem Kaiſer gehörige Land wie ein 
feindliches. Die Fürſten und Stände richteten ein bewegliches Klageſchreiben an 
den Kurfürſten von Sachſen, den Verbündeten des Kaiſers. Das Land ſei nicht nur 
von Soldaten überſchwemmt, ſondern jeder Soldat lebe nach ſeinem Gefallen und 
begnüge ſich nicht nur mit Quartier und Unterhalt. Ungeheuer waren die Laſten, 
die jedes einzelne Dorf zu tragen hatte. Ein großer Teil der Bauern ſtand 1627 ohne 


1) Die an der Seuche Geſtorbenen wurden nicht auf den Kirchhof begraben, ſon⸗ 
dern auf Wieſen und Feldern, in Waldenburg auf der ſtädtiſchen Aue. (Auenſtraße.) 


) Staats-⸗Archiv rep. 39. VII. 7 a. 
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Frühjahrsausſaat da, verließ fein Hab und Gut und ging in die Wälder, um dort 
ein kümmerliches Dafein zu friſten und allmählich zum Räuberhandwerk überzugehen. 

Unſägliches Elend und eine zermürbte Bevölkerung blieben zurück, als 
Wallenſtein im Sommer 1627 abrückte. Da ſchien für den Landeshauptmann, den 
fanatiſchen Katholiken Heinrich von Bibran und Modlau, die Zeit gekommen, um 
die Fürſtentümer wieder zu katholiſieren. Zunächſt verſuchte er Hans Heinrich, 
den Grafen von Hochberg auf Fürſtenſtein, aus ſeinem Beſitze zu verdrängen und 
damit einen der aufrechteſten Proteſtanten unſchädlich zu machen. Das gelang 
ihm nicht. Darauf ſetzte die gewaltſame Ausrottung des evangeliſchen Glaubens 
ein. 3000 Lichtenſteiner Dragoner, die berüchtigten „Seligmacher“, wurden zuz 
nächſt auf die „Königlichen Städte“ (Schweidnitz, Jauer, Löwenberg, Bunglau, 
Striegau und Reichenbach) losgelaſſen. Mit Feuer und Schwert begannen ſie 
die Evangeliſchen zur alleinſeligmachenden Kirche zurückzuholen. Berühmt gee 
worden ijt die Bekehrung von Schweidnitz.)) Am 17. Januar 1629 kam ein 
faijerlider Oberſt mit ſeinem Gefolge dorthin und begehrte ein Frühſtück. Nach 
und nach langten ſeine Soldaten vor Schweidnitz an. Die Bürger verwehrten 
ihnen den Einmarſch. Da ſchwur der Oberſt, die halberfrorenen Soldaten wire 
den keinem ein Leid tun, man ſolle ihnen nur Nachtquartier geben, am andern 
Tage würden ſie weiter ziehen. Die mitleidigen Schweidnitzer öffneten die Tore, 
die Lichtenſteiner drängten herein, verſtreuten ſich in den Straßen und begannen 
ſofort zu plündern. Ratsleute und proteſtantiſche Geiſtliche wurden am ärgſten 
behandelt. Der Paſtor in der Pfarrkirche wurde gezwungen, mit Frau und Kind 
vor den Soldaten während andauernder Mißhandlungen zu tanzen. Jeder Vire 
ger bekam große Einquartierung, der evangel. Bürgermeiſter z. B. 100 Lichten⸗ 
ſteiner. Anfangs lockte man die Bürger zur Herausgabe größerer Geldbeträge, 
indem man ihnen freiſtellte, ih von der Einquartierung loszukaufen. Trotzdem 
kamen hinterher eine große Menge Soldaten ins Haus. In den Gaſthäuſern 
verlangten ſie die beſte Bewirtung, führten dann die Wirte zu den Kaufleuten 
und zwangen ſie, die Waren zu bezahlen, die ſie ſich nahmen. Als die Bürger 


h Werner, Chronik v. Fr. 
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genug ausgeplündert waren, begann die eigentliche Bekehrung. Der evangeliſche 
Geiſtliche mußte Schweidnitz verlaſſen. Nur derjenige wurde von den Lichten⸗ 
ſteinern verſchont, der fic) bei den Dominikanern den Beichtzettel holte und Das 
mit zu erkennen gab, daß er katholiſch geworden ſei. Die Ratsleute und Schöppen 
mußten ferner einen Revers unterſchreiben, worin ſie beſcheinigten, daß ſie bis⸗ 
her in Irrtum und Finſternis der Religion gelebt und ſich jetzt freiwillig und 
ungezwungen zur römiſch⸗katholiſchen Kirche bekehrt hätten. 

Vor dieſen Gewalttaten blieben zunächſt die untertänigen Städte Walden⸗ 
burg und Freiburg verſchont. Auch alle Dörfer, die einer Herrſchaft angehörten, 
konnten ihrem evangeliſchen Glauben weiter anhangen, da die Herrſchaft die 
Religion beſtimmte, ſo daß unſere Dörfer vor den „Seligmachern“ bewahrt blieben. 
Allerdings ließ Freiherr von Bibran 1629 eine Verordnung los, in der den 
evangeliſchen Geiſtlichen, Prädikanten genannt, das Läſtern und Schreien von der 
Kanzel gegen die fatholijdhe Kirche unterſagt wird. Auch wurde ftreng der Gee 
ſang verboten: „Erhalt uns Herr bei deinem Wort und ſteu'r des Papſtes und 
der Türken Mord“. Da aber das Land faſt rein evangeliſch wart) und die Guts⸗ 
herrſchaften die treueſten Anhänger des Proteſtantismus ſtellten, hatten ſolche 
Verbote zunächſt keinen Erfolg. 

Im Jahre 1629 wird nach dem Tode des bisherigen Beſitzers Diprand 
von Czettritz das Beſitztum der Familie neu aufgeteilt. Seine Witwe Elijabeth 
erhält die Güter Waldenburg und Weißſtein. Als Kurioſum kann erwähnt wers 
den, daß Diprand der Vater von 19 Kindern war, die aber nicht alle lebten.“) 

In demſelben Jahre erſtickte der Kohlengräber Melchior Schmier am Stein⸗ 
kohlendampfe. Es handelt ſich wahrſcheinlich um einen Kohlenſäureausbruch. 
Dieſe Nachricht?) weiſt darauf hin, daß die Weißſteiner Bewohner wieder ihrem 
friedlichen Gewerbe nachgingen und die Zeit von 1627 an bereits zum Aufbau des 
Zerſtörten benutzten. Wenn wir uns auch vorſtellen müſſen, daß dieſes oder jenes 


1) Waldenburg hatte nur 4 Latholiihe Familien, Schweidnitz 16, Striegau 9, 
Jauer 7, Landeshut 8. 

2) Die Familiengeſchichte der Czettritze. 

°) Schrodt, Chronit von Waldenburg. 
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Bauerngut wüſt gelegen hat, und daß man an ſehr vielen Häuſern die Spuren 
des Krieges eingezeichnet jah, jo war doch das Schlimmſte noch nicht hereingebrochen. 

Das Jahr 1629 bildete auch einen bedeutenden Abſchnitt in der Geſchichte 
des Krieges überhaupt. Der ſiegreiche Wallenſtein zwang den Dänenkönig, auch 
ein Gegner des Kaiſers, zum Frieden von Lübeck. Dadurch war der Kaiſer 
einen ſtarken Gegner los, er wandte ſeine Aufmerkſamkeit den inneren Fragen 
des Landes zu, beſonders der Ausrottung des Proteftantismus. Einen General 
wie Wallenſtein zur Seite, konnte er es ſchon wagen, ſchonungslos vorzugehen. 
Der Proteſtantismus ſchien im ganzen Reiche verloren zu ſein. Da verhalfen 
ihm unbewußt die katholiſchen Fürſten zum weiteren Beſtehen, indem fie 0 
Wallenſteins Abſetzung vom Kaiſer erzwangen. Als Grund führten ſie an: 
Wallenſteins Soldaten ließen ſich Grauſamkeiten und Erpreſſungen gegen evangelie 
Ihe und auch katholiſche Untertanen zuſchulden kommen. In Wirklichkeit war es 
Neid auf den Feldherrn Wallenſtein und Angſt vor der bedrohlich wachſenden 
Macht des Kaiſers, die die ihre beſchneiden konnte. 

Zu gleicher Zeit kam aus dem hohen Norden Schwedenkönig Guſtav Adolf als 
Retter des Proteſtantismus. Zunächſt [dienen die Greuel eines neuen Krieges unirer 
Heimat fern bleiben zu wollen. Guſtav Adolf drang ſiegreich nach Süddeutſchland vor. 

Der abgeſetzte Wallenſtein wurde vom Kaiſer aufs neue zum unbeſchränkten 
Oberbefehlshaber über alle kaiſerlichen Truppen berufen. In der Schlacht bei 
Lützen 1632 erfüllte ſich Guſtav Adolfs Schickſal. Er ſchlägt Wallenſtein, fällt 
aber ſelbſt in der Schlacht. 

Dasſelbe Jahr bringt die Einleitung zu den großen Leiden, die faſt une 
unterbrochen bis Ende des Krieges anhalten. Die Sachſen und Brandenburger, 
Guſtav Adolfs Verbündete, drangen in Schleſien ein. Zur Abwehr kamen aus 
Böhmen kaiſerliche Regimenter, die längere Zeit in unferer Gegend liegen blieben. 
Beſonders Donnerau, Wüſtegiersdorf und Rudolfswaldau erhielten ſtarke Ein⸗ 
quartierung. Reimswaldau, Steinau, Steingrund und Lehmwaſſer wurden von 
den Kaiſerlichen völlig ausgeplündert und teilweiſe niedergebrannt.“) 


1) P. Kerber, Fürſtenſtein. 
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Dasſelbe Schickſal erlitt Weißſtein. Viele der Bauern flüchteten in die 
undurchdringlichen Wälder des Hochwaldes, um auf einer unbekannten Berg⸗ 
wieſe ihr weniges gerettetes Vieh unterzubringen und ſolange im Verſteck zu 
bleiben, bis die Soldaten wieder abgezogen ſeien. 

1633 bitten die wenigen Weißſteiner Bauern (auch die Hermsdorfer und 
das Städtlein Waldenburg) die Erbfrau von Czettritz um ihre Vermittelung. 
Der ſchwediſche Oberſt Duval, der mit 12000 Schweden in unſere Heimat eine 
gerückt war, verlangte zu den bisherigen Abgaben immer neue. Trotzdem die meiſten 
Häuſer leer ſtanden und nichts zu erheben war, blieb Duval bei feinen Forderungen“). 

Im ſelben Jahre drangen die Kaiſerlichen wieder vor, plünderten in un⸗ 
erhörter Weiſe die Gebirgsdörfer aus, und ſchwediſche und wallenſteinſche Streif⸗ 
forps beraubten die Umgegend ihrer letzten Lebensmittel. Bei Donnerau lagen 
4 Regimenter kaiſerliche Infanterie und 5000 Reiter. In 14 Tagen hatten fie 
„das ganze Dorf ſo ausgeleert, alſo daß nach deren Abzuge nicht das Geringſte 
an Vorrat mehr vorhanden geweſen und der Verluſt an allerlei Gerät, Getreide 
und Feldfrüchten ſehr groß geweſen.“ “) Freiburg wurde unter grauenvollen 
Untaten von Kroaten geplündert, Gottesberg halb eingeäſchert, Wüſtegiersdorf 
geplündert und angezündet. Friedland blieb 14 Wochen lang unbewohnt, da die 
Bewohner ſich vor Angſt nicht in die Stadt zurückwagten, und in dieſer Weiſe 
könnte der Bericht über die Ortſchaften unſerer Gegend fortgeſetzt werden. Eine 
grauenhafte Peſt, die durch Verweſung der zahlreichen unbeerdigten Leichen ent⸗ 
ſtand, raffte den größten Teil der noch lebenden Bevölkerung hinweg. In Wal⸗ 
denburg ftarben 126 Perſonen, in Freiburg ſogar 1400. Die Leichen wurden 
vielfach von verwilderten Hunden verſchleppt. Was alſo nicht durch Folter und 
Mißhandlung, den berühmten Schwedentrunk oder Hunger den Tod gefunden 
hatte, das ſtarb jetzt durch die Peſt. 

Die Grundherren hatten ſich in dieſen wüſten Kriegsjahren durch Flucht 
allen Mühſeligkeiten entzogen. Der Graf von Hochberg lebte im polniſchen Städt⸗ 


۲ 1) Pflug, Chronit von ۰ 
) Vogt, Aus vergangenen Tagen Wüſtegiersdorfs. 
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chen Kozmin. Da fie dadurch aller Pflichten und Laſten ledig blieben, forderte 
der Landeshauptmann die „gepflüchteten Landſaſſen“ zur Rückkehr auf: „Ich 
wollte geruhen, fie die abweſenden ihre Schuldigkeit zu erinnern, ... in dieſe 
Fürſtentümer zu ihrem Vermögen, Haus und Hoff, Grund und Boden einzu⸗ 
ſtellen, kräftiglich befehlen binnen 14 Tagen “.!) Im Weigerungsfalle wurde Ein⸗ 
ziehung der Güter angedroht. Deshalb ſehen wir 1636 den Grafen von Hochberg 
wieder auf Fürſtenſtein. 

Von 1635—38 erlebten die Dörfer des Gebirges wieder einigermaßen ruhige 
Zeiten. Aber dieſe Ruhe war ein trauriger Troſt, wenn man bedenkt, daß ſie 
durch die Hingabe von Hab und Gut aller Bewohner und mit dem Leben vieler 
bezahlt worden war. Es gab ganz einfach nichts mehr in unſeren Dörfern zu 
holen, daher blieben ſie von den Unmenſchen, die Soldaten genannt wurden, verſchont. 

Deſto rührender iſt zu leſen, daß die Weißſteiner Bauern dieſe kurze Spanne 
Zeit ſchon wieder benutzt hatten, um neue Werte zu ſchaffen. Ackerbeſtellung war 
nahezu unmöglich, da das geſamte Zugvieh fehlte und in vielen Ortſchaften nicht 
mehr ein Körnchen Ausſaat vorhanden war.?) Vogt berichtet nach einer alten 
handſchriftlichen Chronik, daß z. B. 1636 in Langwaltersdorf von 27 Bauern 
13 Gärtner⸗ und 8 Häuslerſtellen nur 17 Stellen bewohnt ſeien, ſtatt 21 Maltern 
Friedensausſaat nur noch 6¼ Scheffel geſät würden. Von 61 Kühen waren nur 
noch 4, von 22 Pferden keins übrig. Dieſe Notiz läßt uns Schlüſſe ziehen auf 
Weißſteiner Verhältniſſe. Zur näheren Beleuchtung mögen noch die Zahlen von 
Obers und Nieder⸗Salzbrunn zuſammen genannt werden. 

Friedensſtand: 50 Bauern und 64 Gärtner: und Häuslerſtellen. 

Friedensausſaat: 130 Malter, Viehſtand 200 Kühe und reichlich Pferde. 
1636 find von den 114 Stellen nur noch 50 bewohnt, ausgeſät werden bloß ۰ 
Scheffel, Kühe find noch vorhanden 9 und Pferde 7.4) Da ſcheinen ſich die ۰۶ 


) St. A. Rep. 39. F. Schw. = 77. 7 a. 


sah °) Der Graf von Hochberg klagt, daß in Fürſtenſtein nicht eine Klaue Vieh übrig 
geblieben, noch etwas in zwei Jahren gejät worden fei. (Vogt, Wiijtegiersdorf.) 


Verzeichnis der Grundherrſchaft Fürſtenſtein ans k. . k .. Amt eingereicht 1636 
St. A. Rep. 185, E. 86 a. Weißſtein nicht dabei, da der Familie Czettritz gehörig. 
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fteiner mit beſonderer Sorgfalt dem Kohlenabbau zugewandt zu haben. 1638 
berichtet eine kurze Notiz, daß der Bergmann Hans Stephan 40 Fuß tief in die 
Kohlengrube geſtürzt ſei. Die Kohlenbauern drangen alſo ſchon damals in die 
achtbare Tiefe von 12—15 Meter vor. Es iſt kaum anzunehmen, daß es ſich um 
eine regelrechte Schachtanlage im heutigen Sinne handelt. Der Bergmann ſtieg 
auf Leitern von Abſatz zu Abſatz tiefer in die Grube, und die Kohle wurde mit 
einfachen Winden an die Oberfläche gezogen. Auffällig bleibt aber trotzdem die 
Tatſache, daß man bereits in ſolche Tiefen vordrang und das zu einer Zeit, da 
die Sorge für ein Stückchen Getreidefeld größer ſein mußte als für eine ganze 
Kohlengrube. Der Kohlenbergbau ſcheint demnach eine bedeutendere Rolle ger 
ſpielt zu haben, als wir für die damalige Zeit annehmen. Die Gründe dazu 
liegen klar. Eine Folge des verheerenden Krieges iſt beſtimmt die Verwüſtung 
großer Wälder geweſen. Die lagernden Heereshaufen griffen immer die nächſten 
Waldbeſtände an und verbrauchten nur das, was ſich am bequemſten zum Lager 
bringen ließ. Für unſere Gegend können wir annehmen, daß nur auf den 
Bergen der Wald unbeſchädigt blieb.“) Holz war alſo in dieſer Zeit ſchwerer 
zu beſchaffen als die Kohle. Denn der Graf von Hochberg klagt 1636 darüber, 
daß der Holzertrag aus allen ſeinen Waldungen kaum 100 Taler betrage gegen 
4000 Taler in Friedenszeiten.) Deshalb mögen Weißſteiner Bewohner, die 
Mut genug hatten, ſich aus ihren Waldverſtecken hervorzuwagen, den Kohlen: 
abbau als beſten Erwerbszweig ergriffen haben. Als Abnehmer für Kohle kommen 
die naheliegenden Städte in Betracht und beſonders die Waffenſchmieden, die 
damals in hohem Anſehen ftanden und durch kaiſerliche Verfügung 1640 geſchützt 
wurden. „Bei den Herrſchaften und Geiſtlichen ſollen keine Soldaten einquare 
tiert werden, auch nicht in Schmieden und Mühlen.“) 

Die Kriegsgefahr rückte 1638 wieder nahe an unſere Heimat heran. Im 
Frühjahr 1639 beſiegten die Schweden die kaiſerlichen Truppen in der Lauſitz und 


1) Urkundliche Beſtätigungen über Waldverwüſtungen liegen erft aus dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege vor. (Freiburger Chronit von Würffel.) 

) Vogt, Wüſtegiersdorf. 

) St. A. Rep. 39. S. J. 7. 3a. Bl. 67. 
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drangen in zwei Heeresſäulen über Görlitz und Glatz nach Böhmen ein. Das 
Waldenburger Gebiet blieb zunächſt verſchont, mußte aber große Mengen kaiſer⸗ 
licher Truppen zur Verteidigung aufnehmen. Auch über eigene Verteidigungs⸗ 
maßnahmen gegen die räuberiſchen Schweden wurde beraten. Von 10 Bauern, 
20 Gärtnern und 20 Häuslern ſollte je einer ausgerüſtet werden, wodurch für 
die Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer ein kleines Heer von 89 Mann zu Roß und 
583 zu Fuß geſchaffen wurde.“) Wichtiger iſt für uns die Nachricht, daß Fried⸗ 
land, Gottesberg und Waldenburg bei den Beratungen als ganz verwüſtet gee 
meldet werden. Demnach dürfen wir für Weißſtein nur das Schlimmſte annehmen. 

Es klingt uns lächerlich, wenn wir von Verteidigungsmaßnahmen der 
Dorfbewohner gegen die räuberiſchen Soldaten hören. Um 1640 halfen ſich viele 
Dörfer unſerer Gegend dadurch, daß fie die Dorfeingänge mit Baumſtämmen vers 
barrikadierten. Wenn Vogt meint: „Dies ſcheint teilweiſe genützt zu haben, 
denn der Chroniſt ſchreibt: Gott ſei Dank der behüte uns weiter!“ ſo weiſt er 
uns auf eine charakteriſtiſche Erſcheinung jener Zeit hin. Durch den verheeren⸗ 
den Krieg wurden alle Bauern zu einer unlösbaren Notgemeinſchaft zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Sie waren immer wieder die Leidenden und gingen ſchließlich, vom 
Mute der Verzweiflung beſeelt, zur Selbſtverteidigung über. Sie ſchloſſen ſich 
zuſammen gegen die Marodeure vom kaiſerlichen und ſchwediſchen Heere, waren 
aber natürlich nicht imſtande, gegen geſchloſſene Heeresformationen aufzutreten. 
Nach obiger Nachricht handelt es ſich gewiß um erfolgreiche Abwehr von Defers 
teuren beider Heere, die plündernd durchs Land zogen. 

Wirklich der Lächerlichkeit verfallen muß eine Inſtruktion der Kriegskom⸗ 
mijfton an die Landesbevölkerung.?) Darin wird anbefohlen, „fleißige Kunde 
ſchaft wegen der kommenden Soldaten einzuholen“, was die Bevölkerung aus 
eigenem Intereſſe ſowieſo tat. Von den Bauern, die den marſchierenden Heeren 
als Führer beigegeben wurden, wird verlangt, daß ſie „den gradiſten Weg, da 
der ordre hin lautet, führen ſollen.“ Völlig unverſtändlich iſt die Forderung, 


) Pflug, Waldenburg (S. 27). 
) St. A. Rep. 39. S. J. 7, 3a. Bl. 67. 
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daß „der Marſch nit auf allzu nahe Einquartierung, ſondern aufs wenigſte auf 
3 meil weges einen Tag anzuſtellen“ ſei. Auch ſoll das Getreide den Soldaten 
nicht unnötig in die Hände gegeben werden. Wenn man bedenkt, daß der Soldat 
Herr im Lande war, dann beginnt man die Bevölkerung zu verſtehen, die, ange⸗ 
ſichts ſolcher Verordnungen vom ſicheren grünen Tiſch aus, vollkommen verzweifelt 
oder gleichgültig wurde. 

Die Jahre 1641/42 brachten für Waldenburg und Umgegend von neuem die 
Peſt. Zwei Drittel der übrig gebliebenen Bevölkerung wurden ihr Opfer.“) 
Trotzdem ſollten die Gebirgsdörfer noch neue Laſten aufbringen. Daß aus dem 
ausgepreßten Lande wirklich nichts mehr herauszuholen war, beweiſt der Ver⸗ 
kauf der Nieder⸗Salzbrunner Schölzerei 1643. 

„Aus wohlbedachtem Mute und reiflicher Erwegung, beſonders des jetzigen 
kümmerlichen Zuſtandes halber, da die gütter in Ermangelung derer Untertanen“ 
unbebaut ſtehen, verkauft „Rüttich Strühtig“ Hans Heinrich von Hochberg dem 
Schulzen von Ober-Salzbrunn die Niederſchölzerei um 30 Mark, 1648 zu legen.“) 
1620 galt die Niederſchölzerei 1800 Taler, 1624 nur noch 1600 Taler, 1673 
wieder 475 Mark. Aus dieſer Notiz geht die Verelendung unſerer Heimat mit 
aller Deutlichkeit hervor. Wertvolle Bauerngüter, mit allen möglichen Vor⸗ 
rechten ausgeſtattets) konnten nur mit Mühe (im vorliegenden Falle wahrſchein⸗ 
lich durch Zwang) an den Mann gebracht werden. 

Die letzten Kriegsjahre vergingen noch unter fürchterlichen Gewalttaten. 
Bald plünderten die Schweden die wenigen noch bewohnten Häuſer, bald ſuchten 
kaiſerliche Kriegsvölter unſere Dörfer heim. 1642 hauſte der ſchwediſche General 
Torſtenſon mit ſeinen zügelloſen Soldaten in unſerer Heimat, beſonders im 
Weiſtritztale. 1646 zeigte ſich der kaiſerliche Oberſt Tallard „ſehr grauſam und 
feindlich“. Die Landleute flüchteten faſt alle in die Städte und Wälder mit 


) „Im Städtel Waldenburg iſt nicht der 4. Teil bewohnt.“ F. Bibl. Manuſtr. 
288, 2. 

) St. A. Nep. 39, S. J. Akten Schölzerey Niederſalzbrunn. 

) Die Dorfgerichtsbarkeit war mit dem Scholzengute verknüpft. Der Käufer einer 
Schölzerei erwarb mit dem Kauf auch das Recht zur Ausübung der Gerichtsbarkeit. 
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ihrem Vieh und ihren Habjeligleiten.‘) Man geht nicht fehl in der Annahme, 
daß die Weißſteiner Bauern zum größten Teil eine kümmerliche Zuflucht in den 
Wäldern des Hochwaldes fanden und ihr weniges gerettetes Vieh auf ſchwer zu— 
gänglichen Hochwaldwieſen unterbrachten. 

1647 ſollte jedes Dorf noch einmal ſechs Scheffel Getreide liefern. Die 
Hauptlaſt der Umlage wurde den Gebirgsdörfern zugeſchoben, da von den 189 
gänzlich verwüſteten Dörfern der Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer die meiſten 
in der Ebene lagen. Aber auch die Gebirgsdörfer waren nicht in der Lage, die 
Laſten aufzubringen „wegen Mangel des Volkes“.) 

Als 1648 der Friede von Münſter und Osnabrück verkündet wurde, wagten 
die Bauern nur zögernd aus ihren Verſtecken hervorzukommen. Das Wort 
„Friede“ war der jüngeren Generation vollkommen unbekannt, ihr bisheriges 
Leben war nur Mord, Brand und Flucht im Wechſel geweſen. Auch die ältere 
konnte ſich kaum noch der friedlichen Zeiten entſinnen und glaubte nicht mehr 
daran, daß ein Bauer noch einmal ungeſtört ſeinen Acker beſtellen könnte. So 
kam es, daß ein Teil der Leute in den Wäldern zurückblieb und ſich künftighin 
durch Rauben und Morden, meiſt im Bunde mit entlaſſenen Soldaten, ernährte. 


2. Der Kampf um die Glaubensfreiheit. 


Der Friedensſchluß brachte für den ſo arg geplagten Bauernſtand keine 
Ruhe. Der Krieg hatte ſoviel Gerechtſame verwiſcht, Beſitzrechte fraglich ge— 
macht und vor allen Dingen den Grundherren einen ſo ungeheuren Machtzuwachs 
gebracht, daß bis ins 18. Jahrhundert ein teils ftiller, teils offener zäher Kampf 
um die Rechte anhielt. 

Die Religionsſtreitigkeiten waren durch den Friedensſchluß dahin entſchie⸗ 
den worden: 

1. Die ſchleſiſchen Fürſten augsburgiſcher Konfeſſion in Liegnitz, Brieg und 

Münſterberg, ebenſo die Stadt Breslau, erhalten freie Religionsiibung. 


) F. A. Alten. B. 8, F. 1. 
) St. A. Rep. 39, 2. 1, i. 
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2. Die Proteſtanten dürfen drei evangeliſche Kirchen nämlich bei Schweidnitz, 
Jauer und Glogau außerhalb der Stadtmauern bauen. 

3. Die evangeliſchen Stände werden nicht gezwungen, ihres Glaubens wegen 
auszuwandern; der Kaiſer aber behält ſich vor, in ſeinen Ländern wieder 
zu reformieren. 

Mit dieſem letzten Satze war dem Proteſtantismus das Todesurteil in 
den kaiſerlichen Ländern geſprochen. Es war vorauszusehen, daß der Kaiſer aus⸗ 
schließlich von dem Vorbehalte der Gegenreformation Gebrauch machen würde. 
In dieſer Vorausſicht ſandten am 11. Dezember 1649 die evangeliſchen Stände an 
den Kaiſer eine Bittſchrift um Gewährung freier Religionsübung ab. „Diejer 
langwierige Krieg“ habe „dieſe beiden Fürſtentümer (Schweidnitz⸗Jauer), welche 
vorher an ſchönen volkreichen Städten, an wohlerbauten nahrhaften Dörfern, 
an nützlichen Handwerkern, an Handel und Wandel andern Fürſtentümern gleich, 
auch wohl überlegen geweſen“ zerſtört. „Inizo aber durch des Krieges Gewalt 
und Flammen, durch die dem Krieg gemeiniglich folgende Peſt und Hunger, 
welche die Untertanen größtenteils entweder durch den Tod dahingerafft oder 
in andere Länder und Fürſtentümer zerſtreuet (ſeien fie) in ſolche Ein Ode und 
Verwüſtung geraten“, daß man den übrig gebliebenen Bewohnern Religionsfreis 
heit gewähren müſſe, „weil die Anweſenden und Abweſenden Bewohner“ evan⸗ 
gelijd ſeien. Es würden ſich „nicht allein die Treugehorſamſten noch vorhandenen 
Unterthanen in reparirung der großen Wüſteneyen beſtendig, fleißig und eyffrig 
befinden, ſondern auch die anderswohin entwichenen zu Ihren abgebrannten, ab» 
getragenen und eingefallenen Häuſern zurückkehren.“ Dieſe Bittſchrift blieb ۶ 
folglos. Dafür aber begann bald die berüchtigte Churſchwandtſche Kommiſſion!) 
ihr „Reformationswerk“. Mit roher Gewalt kamen dieſe fanatiſchen Kreaturen 
des Kaiſers, nahmen proteſtantiſches Eigentum und führten es in Beſitz der 
katholiſchen Kirche über. Als Ortsgeiſtliche wurden Jeſuitenpater, Angehörige 
irgend welcher anderen Mönchsorden und auch reguläre katholiſche Pfarrer ۶ 
geſetzt. Die bisherigen evangeliſchen Ortsgeiſtlichen, die „Prädikanten“, mußten 


1) Der Führer dieſer Kommiſſion war der kaiſerliche Obriſtleutnant Churſchwandt. 
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am Tage der Beſitzergreifung ſofort Haus und Hof verlaſſen, oder ihre Familie 
bekam, wenn fie die Churſchwandtſche Kommiſſion recht innig bat, drei bis vier 
Tage Friſt zur Räumung. Ihr Eigentum wurde als katholiſcher Kirchenbeſitz 
erllärt. Ohne vom einſeitigen proteſtantiſchen Standpunkte aus zu urteilen, muß 
doch von der rechtlichen Seite aus betont werden, welch himmelſchreiendes Unrecht 
damals in ſchleſiſchen Landen geſchah. Kein Menſch wußte nach dem verheeren— 
den Kriege mehr Beſcheid über die Beſitzrechte innerhalb der Dorfflur. Auf der 
einen Seite ſtand der Grundherr mit ſeinem unermeßlichen Machthunger, meiſt 
proteſtantiſch geſinnt aus der richtigen Erkenntnis heraus, daß ſein größter und 
gefährlichſter Gegner die katholiſche Kirche mit eben denſelben Machtgelüſten ſei. 
Der Spielball zwiſchen dieſen feindlichen Intereſſen wurden die Rechte und das 
Beſitztum des Volkes. 


Man ſtelle ſich vor, die Churſchwandtſche Kommiſſion erſcheint in einem 
Dorfe, eskortiert von den verhaßten Soldaten des Kaiſers. Der Dorſſchulze, die 
Schöffen, der Grundherr werden durch kaiſerlichen Befehl gezwungen, vor der 
Kommiſſion zu erſcheinen, um Bericht abzugeben über das Kircheneigentum, über 
Grundbeſitz und die Abgaben. Daß die Kommiſſion keine oder unrichtige An⸗ 
gaben erhielt, war vorauszuſehen. Deshalb ſtellte ſie dann gewöhnlich ſelbſt das 
Kircheneigentum und die Abgaben feſt. Unter dem Schutze derſelben Soldaten, 
die vielleicht vor Jahren die Dorfkirche geplündert und niedergebrannt hatten, 
wurden die Bewohner von der Kommiſſion verpflichtet, die zerſtörte Kirche wieder 
aufzubauen und die Pfarrwidmut und -Wohnung zur Aufnahme des verhaßten 
katholiſchen Geiſtlichen herzurichten. Mit ihrer Unterſchrift mußten zum Schluß 
die Dorfälteſten das als Recht anerkennen, was ihnen ſchreiendes Unrecht ſchien. 


Es ijt verſtändlich, daß die Bevölkerung nur mit Ingrimm ſich ۵۶ ۶ 
ſeligmachenden Kirche wieder verſchreiben ließ, ja, daß es ſtellenweiſe nur geringer 
Aufputſchung der Grundherren bedurfte, um den Zorn der Bevölkerung zur hellen 
Empörung anzufachen. Mehr als einmal hat die Churſchwandtſche Kommiſſion 
in großer Gefahr geſchwebt, von Haufen wütender Weiber niedergemacht zu 
werden. In manchen Dörfern trugen die Bewohner kurz vor Eintreffen der 
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„Reformierenden“ die Kirchentüren fort, verunreinigten die Kirche und zerſtörten 
das letzte Brauchbare darin. Deſto ſchärfer waren dann natürlich die Gewalt⸗ 
maßnahmen der Kommiſſion. Es fehlte nicht an ſcharfen Strafen für die ۶ 
rührer, wodurch die Erbitterung noch geſteigert wurde. 

Daß es nicht nur das Volk ehrlich mit ſeinem Kampfe um die Gewiſſens⸗ 
freiheit meinte, ſondern auch ein großer Teil des Adels, verdient hervorgehoben 
zu werden. Ein Beiſpiel dafür ijt die Witwe Anna Schliewitzin, geb. Kuhlin, 
auf Neußendorf (Landeshut).!) Die Kommiſſionsmitglieder legten ihre „Rome 
miſſion bei der Wittiben auf ihrem Hauſe ab,“ konnten ſie aber nicht dis⸗ 
ponieren, .. .. ſich zu dem Wenigſten zu bequemen und die Kirchenſchlüſſel zu 
übergeben. Zwei Tage lang wurde die Frau von der Kommiſſion bedrängt, 
gab aber nicht nach. „Nachdem wir nun geſehen, daß mit dem halsſtarrigen Weibe 
nichts mehr auszurichten“ (ſie erklärte: „Es möge ihr auch darüber ergehen, wie 
Gott wolle“) „haben wir uns entſchloſſen, . . .. von hinnen zu gehen 
Damit ſollte aber die „Reformation“ von Reußendorf nicht ungeſchehen bleiben. 
Um die Widerſetzlichen mürbe zu machen, „ſo haben wir die bei uns befindlichen 
10 Musketiere und 3 Reiter bis zu unſerer Wiederkunft allhie verlaſſen ...“ 
Mitte Februar 1654 erfolgte die Uebergabe der Reußendorfer Kirche an die 
Katholiken. 

Am 25. März kam die Churſchwandtſche Kommiſſion vom Weiſtritztale her, 
nahm die Kirchen von Tannhauſen und Seitendorf in Beſitz und erreichte am 
ſelben Tage noch „das Städtlein Waldenburg, denen Gebrüdern Gottfried und 
Heinrich Czettritz zuſtändig.) Sie bequemten ſich zu allem, ihnen das Kirchenlehn 
und die noch zu hoffende kaiſerliche Gnade reſervierend. Der Prädikant ſoll weg 
ſein, ſein Weib iſt noch zur Stelle. Die Kirche ward reconcilliiert und P. Melchior 
Hayſſig eingeführt ... Eingepfarrt find: Altwaſſer, Beerengrund, Weißſtein, 


1) Protokolle der kaiſerl. Kommiſſion über die Wegnahme der einzelnen evangeli⸗ 
ſchen Kirchen in den beiden Fürſtenthümern (Schweidnitz⸗Jauer) in den Jahren 1653 und 
1654 (in Geſchichte der gewaltſamen Wegnahme der evangel. Kirchen und Kirdengüter. 
von J. Berg, Bolkenhain 1854). 


2) Protokolle der kaiſerl. Kommiſſion über die Wegnahme der evangel. Kirchen. 
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1 ۳۵۵ 


Hermbsdorf, Dittersbach. Der Decem (Abgaben) vor Altars 7 Malter, jetzo aber 
wegen der vorhandenen Wüſteneyen kommts nur auf 5 Malter 4 Scheffel.“ Ebenſo 
geräuſchlos wurden Gottesberg, Reimswaldau, Langwaltersdorf und Friedland 
fatholifiert, nachdem vorher ſchon ſämtliche Kirchen des Weiſtritztales in katholi⸗ 
ſchen Beſitz übergegangen waren. Unter großen Tumulten hatte am 20/21. Des 
zember 1653 die Kommiſſion in Freiburg ihre Arbeit verrichtet.“) 

Waren durch die Seligmacher in den Jahren 1628/29 den Proteſtanten 
bereits 78 Kirchen weggenommen worden, jo leiſtete die Churſchwandtſche Rome 
miſſion ganze Arbeit. Durch fie wurden den Proteſtanten im Fürſtentum Schweid⸗ 
nitz⸗Jauer innerhalb fünf Monaten (von Dezember 1653 bis April 1654) nach 
ihrem eigenen Bericht 254 Kirchen enteignet und mit allem Beſitztum der katholi⸗ 
ſchen Kirche zugeführt. 

Der Streit darüber, ob man die Enteignung der proteſtantiſchen Kirchen 
als „Wegnahme“ oder „Zurücknahme“ zu bezeichnen habe, dauerte noch bis ins 
19. Jahrhundert. Ein Zirkular des fürſtbiſchöflichen Vicariat-Amtes vom 10. Noe 
vember 1863 ſagt, „daß die von den Proteſtanten beklagten Gewaltmaßregeln 
nichts anderes wären als das in damaliger Zeit geltende öffentliche Recht.“ Für 
viele Kirchen und Kirchenlehen, Stiftungen und dergl. trifft natürlich der Aus⸗ 
druck „Zurücknahme“ zu in Betrachtung des Umſtandes, daß vor Einführung der 
Reformation in den bereits beſtehenden Kirchen katholiſcher Gottesdienſt ۶ 
geübt wurde. Nach kanoniſchem Rechte blieben dieſe Kirchgebäude Eigentum der 
katholiſchen Kirche, auch wenn die Gemeinden vollkommen proteſtantiſch wurden. 
Leider vergißt das fürſtbiſchöfliche Zirkular die Rechtslage zu klären über die 
Hunderte von Kirchen, die nach Einführung der Reformation von proteſtantiſchen 
Gemeinden erbaut und die in jener Zeit ebenfalls enteignet wurden. Hier kann 
man wirklich nur den Ausdruck „gewaltſame Wegnahme“ ſetzen. Eine Tatſache 
aber, die für uns modernen Menſchen ausſchlaggebend bleibt, iſt nicht aus der 
Welt zu ſchaffen: daß in dieſer Zeit mit Mitteln roher Gewalt der faſt rein 
evangeliſchen Bevölkerung unſerer Heimat (natürlich auch anderer kaiſerlicher 


£ 1) Siehe Anhang 3: Wegnahme der evangel. Kirche in Freiburg. 
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Landesteile) die Glaubensfreiheit geraubt und gegen ihre Ueberzeugung das 
katholiſche Bekenntnis aufgezwungen wurde. Deshalb bleiben die Berichte des 
kaiſerlichen Oberſtleutnants von Churſchwandt die Denkmäler der größten Kul⸗ 
turſchande des 17. Jahrhunderts. 

Die Gegenwehr der proteſtantiſchen Bevölkerung beſtand darin, alle be⸗ 
hördlichen und kirchlichen Verordnungen ganz einfach nicht zu beachten. Da ſie 
ihre evangeliſchen Religionsübungen nicht mehr in der Kirche vornehmen konnten, 
fanden ſich anfänglich die Bauern bei irgend einem Dorfbewohner ein, ſangen 
dort ihre evangelijden Lieder und laſen ein Kapitel aus der evangeliſchen Hause 
poſtille. Ein Teil der vertriebenen proteſtantiſchen Geiſtlichen hielt ſich in ab⸗ 
gelegenen Dörfern bei treuen Geſinnungsgenoſſen verborgen und erſchien zu den 
ſonntäglichen Andachten der Bauern in den Wirtshäuſern. Niemand dachte trotz 
der ſtrengen Verfügungen daran, den katholiſchen Gottesdienſt zu beſuchen. 
Pfarrer Heyſſig beſchwert ſich darüber in einem Schreiben an den Landeshaupt⸗ 
mann.!) Es „erſcheine faft niemand zur Predigt“ („außer denen, die ſich bald 
anfänglich in die Kirche begaben“), „ſondern gehn zu einem Tiſchler ins Staedtel 
und hörn Predigt“, ſo daß er weder zum h. Oſtern, noch jetzt zu Pfingſten einen 
einzigen Heller Opfer empfangen habe. Auch wolle niemand bei der Kirche etwas 
verwalten oder zum Opfer der h. Meſſe verſchaffen.“ Der Patron der Kirche, 
Heinrich von Czettritz, erhielt darauf den Befehl, für Abhilfe zu jorgen. Es 
wurde jedoch „nicht beſſer, ſondern immer ſchlimmer“, wie Heyſſig noch in dem⸗ 
ſelben Jahre berichtet. Hier liegt uns ein Beiſpiel vor, wie machtlos ein Pfarrer 
in ſeiner Gemeinde trotz kaiſerlicher Verfügungen ſein konnte, wenn Grundherr⸗ 
ſchaft und Bevölkerung eins waren. Heinrich von Czettritz beſaß Neuhaus und 
ſeit 1651 auch Weißſtein, hatte alſo die Bevölkerung des Kirchſpiels Waldenburg 
in der Hand. Ein großer Teil des Widerſtandes, den die Bevölkerung dem 
Pfarrer Heyſſig entgegenſetzte, iſt gewiß auf ſeinen Einfluß zurückzuführen. So 
kam es, daß der Pfarrer „verlacht worden, als er die kaiſerlichen Patente für⸗ 
gehalten und zum Leſen gegeben habe.“ 


5) Chronit der evangel. Kirche zu Waldenburg von Schulze 1888. 
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Die Gefahr, bei öffentlichen evangeliſchen Gottesdienſten überraſcht und 
ſchwer beſtraft zu werden, wuchs jedoch mit jedem Tage. Da wurden in aller 
Heimlichkeit in den Wäldern von den Prädikanten Gottesdienſte abgehalten, 
Taufen und Eheſchließungen vorgenommen. Auch die Weißſteiner Bauern, die 
ſchon in damaliger Zeit nicht nur im körperlichen Wuchs den andern überlegen, 
ſondern auch als beſonders unbeugſam und ſtolz geſchildert werden, hielten ſich 
einen „Buſchprediger“ n) Alle Verfügungen des Landeshauptmanns, dieſe Leute 
abzuſchaffen, haben nichts genützt, weil Heinrich von Czettritz ſich immer wieder 
ſchützend vor ſeine Untertanen ſtellte. Mit welcher Zähigkeit die Bauern ihre 
Vuſchprediger hielten, beweiſt eine Verfügung von 1671, in welcher allen Leuten 
die Beteiligung an „Buſchverſammlungen und Predigten“ ſtreng unterſagt wird. 
Sogar eine Belohnung von 20 Dukaten wird denen zugeſichert, die einen dieſer 
Geächteten dingfeſt machen. Es iſt jedoch kein Fall von Gefangennahme eines 
Buſchpredigers bekannt. 

Die Neigung der Bevölkerung, ſich zu beſonderen Verſammlungen zuſam⸗ 
menzufinden und abweichend von den Gebräuchen der Kirche zu ſingen und zu 
beten, hat ſich bis 1740 in unſerer Gegend erhalten. 1734 weiſt eine Verfügung 
des Landeshauptmanns darauf hin, daß das Zuſammenrotten der Leute und das 
Abhalten öffentlicher Betſtunden mit Singen und Vorleſen, ſowie es in Walden⸗ 
burg vorkomme, verboten ſei. Auch Kinder fanden ſich zu ſolchen Stunden zu⸗ 
ſammen, ohne daß man wußte, wer fie zuſammengerufen habe.?) Dieſelbe Ere 
ſcheinung der heimlichen Zuſammenkünfte zum Zwecke religiöſer Uebungen kehrt 
auch dann ſpäter in wirtſchaftlich ſchweren Zeiten wieder. 

Im Jahre 1657 fand die Einweihung der nach dem Friedensvertrage er⸗ 
bauten evangeliſchen Kirche bei Schweidnitz ſtatt. Der Bau durfte nur aus Holz 
aufgeführt werden, ohne Grundmauern, ohne Türen und ohne Glocken. Ein 


) Buſchprediger wirkten in Hain, Reimswaldau, Görbersdorf, Wüſtegiersdorf und 
Wüftewaltersdorf, 

) In den Jahren 1708/09 kamen Kinder in Waldenburg und auch im benach⸗ 
barten Hartau zu öffentlichen Andachten zuſammen. Die Urſachen dafür ſind nie geklärt 
worden. 
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rührendes Beiſpiel für die Glaubenstreue der Proteſtanten ijt es, wenn Zeit⸗ 
genoſſen berichten, daß ſich von nun an Zehntauſende am Kirchlein verſammelten, 
Hunderte von Wagen, die die Bauern der Gebirgsdörfer gebracht hatten, um⸗ 
herſtanden, und die rieſige Menſchenmenge entblößten Hauptes dem Gottesdienſte 
beiwohnte, ohne daß ein großer Teil ein Wort der Predigt verſtand. Die meiſten 
der Weißſteiner Bauern fuhren Sonntags zum evangeliſchen Gottesdienſt, brachten 
ihre Kinder dorthin zur Taufe und die jungen Ehepaare ließen ſich dort trauen. 
Dieſe Gepflogenheit hat trotz mehrfacher Verbote angehalten, bis unter preußiſcher 
Herrſchaft die Dörfer zum Bau eigener Kirchen ſchreiten durften. 

Der Schwedenkönig Karl XII. brachte auf ſeinem Kriegszuge durch Polen, 
Schleſien und Sachſen dem proteſtantiſchen Teil der Sdhlefter einige Erleichte⸗ 
rungen in Ausübung ihres Bekenntniſſes. 1708 zogen ſeine Truppen durch unſere 
Gebirgsdörfer. Die Bevölkerung ſcheint die Schweden mit Begeiſterung aufge⸗ 
nommen zu haben; denn es wird berichtet,) daß in Lomni drei Einwohner, 
aus dem durch den katholiſchen Max von Hochberg unmenſchlich bedrückten Städt⸗ 
lein Friedland?) ſogar 18 Männer zu ihnen als Soldaten gingen. Karl XII. 
verlangte für die Evangeliſchen in Schleſien 7 Kirchen, die ſogenannten Gnaden⸗ 
kirchen. Eine davon erhielt Landeshut, ſo daß ein Teil der Proteſtanten von der 
Zeit an dorthin zum Gottesdienſt ging. Die evangeliſchen Geiſtlichen bekamen 
auch die Erlaubnis, auf die Dörfer gehen zu dürfen, um dort Kranke zu beſuchen 
oder auch Gottesdienſt abzuhalten,“) was ihnen vorher verboten war. Selbſt⸗ 
verſtändlich aber iſt es, daß mit dem ungeheuren Druck auf die Bevölkerung mit 
der Zeit lebensfähige katholiſche Gemeinden erpreßt wurden. 

Mit der Katholiſierung der Bevölkerung ging eine Bevorzugung von Ka⸗ 
tholiten bei Beſetzung der Aemter, bei Vergebung von Rechten und dergl. Hand 
in Hand. Schon von 1630 an durfte auf Betreiben der katholiſchen Geiſtlichkeit 


1) St. A. Rep. 135 E. 86 a. 

) Werners Chronit von Friedland S. 242 f. 

*) Der erſte evangel. Geiſtliche kam am 3. Mai 1708 nach Müſtegiersdorf, von 
der Bevöllerung freudig begrüßt. (Vogt.) 
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kein evangelijder Handwerker, kein evangelijder Student mehr in Schweidnitz 
geduldet werden. Evangeliſche durften keine Erbſchaft antreten, das Erbe wurde 
der katholiſchen Kirche vermacht. Der Müller aus Kletſchkau mußte 100 Taler 
Strafe zahlen und bis zur vollkommenen Bezahlung im Gefängnis ſitzen, weil er 
ſich hatte evangeliſch trauen laſſen. !) 

Nach dem Kriege verſtärkte ſich die Bevorzugung der Katholiken bei Vers 
gebung von Aemtern und Rechten. Aus der richtigen Erkenntnis heraus, daß 
auch die höchſten Landesämter von überzeugten Katholiken beſetzt ſein müßten, 
um reſtlos den Katholizismus durchzudrücken, ijt ein kaiſerlicher Befehl?) von 1668 
geboren. „Alſo befehlen wir Dir (dem Landeshauptmann) hiermit gnädigſt, da⸗ 
hin zu trachten, daß zu den vacierenden Landesämtern katholiſche qualifizierte 
Perſonen gefördert.“ Nachdem nun qualifizierte katholiſche Perſonen die Aemter 
innehatten, war es möglich, Verordnungen über „Schutz der Katholiken“ dem 
Landeshauptmann „allergnädigſt und eifrigſt“ zur Durchführung anzuvertrauen 
(1697). Es verwundert uns nicht mehr, ergänzt aber das Bild über die Be— 
drückungen, wenn wir hören, daß ein Proteſtant aus Waldenburg vors Gericht 
in Jauer gefordert wird, weil ſeine ehemals katholiſche Frau evangeliſch geworden 
iſt. Der Betreffende fürchtet ſich auch, ein Häuschen zu kaufen, weil er unter 
Umſtänden Beſchlagnahme durch die fatholijde Kirche erwartet. Nach 1739 konnte 
es geſchehen, daß ein Proteſtant, Chriſtian Hellwig aus Ober-Waldenburg, mit 
einer Katholikin verheiratet, täglich von zwei Mann Wache dem Pfarrer „zur 
Amplectierung des katholiſchen Glaubens“ vorgeführt wurde. 1740 entwich die 
ganze Familie nach Böhmen und noch 1744 mußte dem biſchöflichen Generale 
Vikariatsamt ſeitens der preußiſchen Regierung jede Beläſtigung des inzwiſchen 
zurückgekehrten Hellwig unterſagt werden.“) 


— [ ) St. A. Schweidnitz, 1. ER a oe Litt. E. 
) St. A. Rep. 39, S. J. 3 
) Beide Fälle Pflug ©. . 
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3. Der Kampf um die Rechte. 


Ein ebenſo hartnäckiger Kampf wie um die Glaubensfreiheit entſpann ſich 
um die Rechte. Die Beſitzrechte waren durch die Wirren des Krieges ſehr frag⸗ 
lich geworden. Gehört Weißſtein auch nicht zu den Dörfern, die in der Rubrik 
der „gänzlich verwüſteten“ Ortſchaften eingetragen ſind, ſo geht doch aus den 
Nachrichten über die Zeitverhältniſſe hervor, daß der größte Teil der Häuſer ver⸗ 
wüſtet und niedergebrannt war, daß die Grenzen der Dorfflur nicht mehr genau 
feftzuftellen waren, daß die meiſten Aecker wüſt und brach lagen, zum Teil mit 
Geſträuch bewachſen. Vergleichsweiſe können wir hier die Gemeinde Hermsdorf 
heranziehen, deren Geſchicke der Gemeinde Weißſtein parallel laufen. In der 
Aufnahme von 1649 heißt es: 

„Gemeinde Hermsdorf ijt über die Hälfte weggebrannt, ſehr wüſte, doch 
noch theils bewohnt, indem ſich dieß Jahr wieder etliche Leute dahin gefunden“ 
Oder: „Gemeinde Altwaſſer, ſind noch etliche Hofe Gärttner.“ Von anderen 
Dorſſchaften wird berichtet, daß die „Garttenhäuſer ganz in Grund eingefallen 
und weggetragen, und die Aecker zu einem Walde worden“. !) Wir können mit 
ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, daß auch die Bewohner Weißſteins, als ſie 
nach und nach aus ihren Waldverſtecken hervorkamen, ihr Dorf in oben beſchrie⸗ 
benem verwüſteten Zuſtande vorfanden. Aus den durch den Krieg geſchaffenen 
Wüſteneien mußten eigentlich neue Siedelungen entſtehen. 

Was geſchah nun mit den Bauerngütern, deren Beſitzer im Kriege um⸗ 
gekommen oder nach Polen oder Oſtpreußen geflohen waren? Darauf legte der 
Grundherr ſeine Hand, nahm ſie als Eigentum an ſich und vergab ſie wieder zu 
Lehen unter Bedingungen, die ihm angenehm waren; denn er ſelbſt konnte nicht 
alle bewirtſchaften. Fand ſich niemand freiwillig dazu, dann hatte der Grund⸗ 
herr die Mittel in der Hand um irgend jemand zur Annahme einer erledigten 
Stelle zu zwingen. Iſt an und für ſich das Recht der Einziehung von erledigten 
Bauernſtellen fraglich, da ja die Bauern erb- und eigentümlich gegen Zahlung 


1) St. A. Rep. 135. D. 381 b 


eines feſtgeſetzten Grundzinſes auf ihrem Gute ſaßen (fränkiſches Recht), jo iſt 
das Vorgehen der Grundherren verſtändlich aus dem Beſtreben heraus, die Kriegs⸗ 
laſten von ſich abzuwälzen. 

Denn kaum war der Krieg zu Ende, da ſchrieb der Wiener Hof neue 
Steuern aus ohne Rückſicht darauf, ob eine Landſchaft noch leiſtungsfähig ſei oder 
nicht. Auch die Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer wurden trotz gegenteiliger ۰ 
ſprechen vom Kaiſer mit Steuern bedacht, die einfach untragbar waren. Aus 
einer Schätzung in ſpäteren Jahren (1676) entnehmen wir, daß die Fürſtentümer 
Schweidnitz⸗Jauer ungefähr ein Siebentel der Steuern von ganz Schleſien auf: 
bringen mußten, über 1 Million Taler.) 

Von wem ſollten die Steuern aufgebracht werden? Als zahlungsfähig 
könnte man vielleicht die Grundherren annehmen, die über einen großen Grund⸗ 
beſitz verfügten. Grund und Boden waren aber damals nichts mehr wert, wie 
wir bei dem Verkauf der Nieder-Salzbrunner Schölzerei geſehen haben. Außer: 
dem mußte ein großer Teil des Adels ſeinen Grundbeſitz während des Krieges 
verpfänden, um das notwendige Geld zum Lebensunterhalt zu bekommen. Dieſe 
Güter („Kreditweſen“) waren nach dem Kriege kaum imſtande, die Familie des 
Beſitzers zu ernähren, viel weniger die geborgten Gelder zur Rückzahlung auf⸗ 
zubringen. Ein Teil des Adels jak unmittelbar nach dem Kriege in großer Bes 
drängnis vor den Gläubigern und war gezwungen, nur auf Rechnung der „Ares 
ditoren zu arbeiten. Das Gut des Beſitzers auf Ober-Hartmannsdorf:) z. B. 
war „ein gefährliches Kreditweſen, beffen (des verſtorbenen Beſitzers) hinter 
laſſen Frau und Töchter ſich in dem gutte befinden und desſelben den Kreditoren 
auf Berechnung anbauet“. Was dem Adel nach dem Kriege fehlte, waren vor 
allen Dingen flüſſiges Geld, um ſeine drückenden Verpflichtungen loszuwerden, 
und billige Arbeitskräfte, um die ungeheuren Landſtrecken wieder zu bebauen. 

Als zweiter Steuerzahler kamen die Städte in Betracht. Sehen wir einer⸗ 
ſeits davon ab, daß ſehr viele von ihnen ebenfalls grauſam zerſtört worden waren, 


1) St. A. Rep. 135, D. 371. 
°) St. A. Rep. 135, D. 371. 
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fo gab es andererſeits nach dem Kriege für die noch überlebenden Handwerker 
wenig Verdienſtmöglichkeit. Außerdem hatten die untertänigen Städter) neben 
ihren ſtaatlichen Steuerpflichten noch beſondere Verpflichtungen gegen ihre Grund⸗ 
herren wahrzunehmen. Es leuchtet ein, daß auch die Städte kaum imſtande waren, 
ihren Steuerpflichten nachzukommen. 

Daß der dritte ſteuerzahlende Stand, die Bauernſchaft, noch weniger dazu 
fähig war, geht aus der Tatſache der vollkommenen Verwüſtung unſerer Heimat 
hervor. 

Es iſt daher verſtändlich, daß unmittelbar nach dem Kriege ein fürchter⸗ 
licher Kampf zwiſchen dieſen drei Ständen entbrannte. Hinter allen ſtand der 
kaiſerliche Steuerdruck, vor ihnen das Nichts, aus dem fie die Steuern heraus⸗ 
preſſen ſollten. Grundbeſitz und Rechte, die mit Einkünften verbunden waren, 
bildeten das Objekt des Kampfes, der mit einer Grauſamkeit ohnegleichen bis 
ins 18. Jahrhundert hineinreichte. Auf der einen Seite ſtand der Adel, mit 
Grundbeſitz und zahlreichen Rechten ausgeſtattet, war alſo von Anfang an im 
Vorteil im Kampf gegen Städte und Bauern. Die Städte lagen im Verteidi⸗ 
gungskampf gegen die maßloſen Anſprüche des Adels. Doch ſtanden ihnen noch 
genug ſtädtiſche Rechte zur Verfügung, um auf der andern Seite gegen die Dörfer 
Verlorenes wieder einzuholen. Am ſchlimmſten waren natürlich die Bauern 
dran. Wenig Rechte, wenig Grundbeſitz; mit dieſen Waffen war ein Rechtskampf 
von vornherein ausſichtslos. Es iſt klar, daß der Geſchädigte der Bauernſtand 
ſein mußte, der Sieger auf der ganzen Linie dagegen der Adel, während die 
Städte ſich ungefähr auf den Rechtsverhältniſſen der Vorkriegszeit halten konnten. 

Ein Beiſpiel dafür, wie ſie ihren Rechtskampf gegen andere Gemeinweſen 
führten, ijt der Hartauer Bierprozeß (1650—75).2) Dem Kretſcham in Hartau 
war von Anfang feines Beſtehens an (etwa 1550) das Recht verliehen, Bier zu 
brauen. Nach dem Kriege machte der Graf von Hochberg dem Hartauer Kretſch— 


1) Es gab „unterthänige Städte“ (Freiburg, Waldenburg) die dem Grundherrn 
genau ſo wie die Dörfer verpflichtet waren. Daneben noch die „Königl. Städte“ (Schweid⸗ 
nik, Jauer), die dem Kaiſer unmittelbar unterſtanden. 

2) St. A. Rep. 39, Ortsakten Hartau, 
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mer Georg Siegel das Braurecht ſtreitig. Der Kampf um dieſes Recht ijt vers 
ſtändlich, es war eine ſehr gute Einnahmequelle. Die dem Grafen von Hochberg 
untertänige Stadt Freiburg klagte ebenfalls gegen Georg Siegel, weil er das 
Recht der Freiburger Meile verletzt habe. Nach Anſicht Freiburgs lag Hartau 
(damals zum Gute Altwaſſer gehörig) noch in der Meile und mußte deshalb 
ſein Bier aus Freiburg beziehen, ebenſo ſeinen Bedarf an handwerklichen Er⸗ 
zeugniſſen (bei Schuſtern, Schneidern uſw.) in Freiburg decken. Der Prozeß 
dauerte 25 Jahre, ein Beweis für die Zähigkeit der Rechtsſtreitigkeiten in da⸗ 
maliger Zeit. Zuletzt waren alle Inſtanzen durchlaufen, und durch kaiſerliches 
Urteil wurde der Hartauer Kretſchmer Siegel in ſeinem Braurecht beſtätigt. Das 
Städtlein Freiburg traf dieſer Verluſt hart, teilweiſe gemildert dadurch, daß dem 
Fürſtenſteiner das Braurecht nur zu eigenem Bedarf zugeſtanden wurde. Seine 
untertänigen Dörfer mußten das Bier aus Freiburg beziehen. 

Weißſtein gehörte zum Beſitztum Waldenburg (Neuhaus) der Familie 
Czettritz und deckte ſeinen Bedarf im Städtlein Waldenburg. 

Am meiſten intereſſiert uns jedoch der Verteidigungskampf des Bauern⸗ 
ſtandes um ſeinen Beſitz und um ſeine letzten Freiheiten. Für Weißſtein kommt 
ein Kampf gegen das einzige ſtädtiſche Gemeinweſen in der Nähe Waldenburg, 
nicht in Frage, da beide der Familie Czettritz untertänig waren. Deshalb ent⸗ 
ſpann ſich der Kampf nur zwiſchen Grundherrn und Bauern. 

Aus dem Kampfe um die Glaubensfreiheit wiſſen wir, wie entgegenkom⸗ 
mend ſich die Waldenburger Herrſchaft gegen die Weißſteiner Bauern benahm. 
Dasſelbe Entgegenkommen durfte Weißſtein aber nicht in den übrigen Beſitz⸗ und 
Rechtsfragen erwarten. Alle Grundherrſchaften hatten, wie ſchon erwähnt, die 
verworrenen Kriegsverhältniſſe benutzt, um ledige Bauernſtellen einzuziehen. Da⸗ 
mit war ihr Beſitzhunger noch nicht geſtillt. Nach dem Kriege begann erſt das 
eigentliche „Bauernlegen“ n) Gefiel der Grundherrſchaft irgend ein Bauerngut 
ſeiner Einkünfte wegen oder diente es zur Abrundung des herrſchaftlichen Beſitzes, 
dann belaſteten fie es derartig mit Steuern, daß der Bauer die Laſten nicht auf⸗ 


9 „Bauernlegen“ von: „Den Hengſt zur Kaſtration legen.“ 
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zubringen vermochte und dann die Herrſchaft mit gutem Schein des Rechts das 
verſchuldete Anweſen einzog. Tauſende von Bauern wurden auf dieſe Art ge⸗ 
nötigt, ihr Hab und Gut zu verlaſſen. Beſonders ſchlimm ſcheinen es die Czettritze 
auf Konradswaldau getrieben zu haben. 1651 entftanden unter den dortigen 
Vauern Unruhen, als deren Grund Erhöhung der Laſten und Dienſte und das 
damit verbundene Bauernlegen angegeben find.) Weißſtein ſcheint Dank der 
Unbeugſamkeit ſeiner Bewohner weniger unter dieſen Erſcheinungen gelitten zu 
haben. Zwei eingezogene Bauernſtellen ſind mit Gewißheit nachzuweiſen. Die 
Kontributionsausſchreibungen von 1619 zählen in Weißſtein 31 Bauern, während 
nach dem Kriege nur noch 29 Bauernſtellen vorhanden ſind. 

Der vermehrte Grundbeſitz bedingt natürlich mehr Arbeitskräfte. Die 
Grundherren glaubten durch das Bauernlegen die enteigneten Bauern ohne wei⸗ 
teres als billige Hofearbeiter gepreßt zu haben. Ihrer Meinung nach blieb den 
Heimatloſen nichts übrig, als Dienſte bei der Herrſchaft anzunehmen. Nur zum 
Teil behielten die Grundherren Recht. Viele Bauern gingen voller Verzweiflung 
in die Wälder zurück und rotteten ſich mit Schickſalsgenoſſen und entlaſſenen 
Soldaten zu Räuberbanden zuſammen. Andere zogen als Bettler und Land⸗ 
ſtreicher umher und machten Straßen und Dörfer unſicher. „So iſt auch bis 
anhero viel Klagens und Beſchwernuß einkommen wegen der großen Unſicher⸗ 
heit der Straßen und daß nicht nur allhier fuhr- undt andre reiſenden leuthe 
angegriffen, geplündert und beraubet, ſondern auch wol theils gar umbs Leben 
gebracht und jämmerlich ermordet, wie nit weniger von den Contribuierenden 
die Inwohner in den Dörfern ſehr übel traktiert“ ?) Mit den Contribuierenden 
find die noch vorhandenen kaiſerlichen Soldaten gemeint (1656), die im Fürſten⸗ 
tum Schweidnitz⸗Jauer unter dem berüchtigten Leutnant Sporck die Steuern ein⸗ 
trieben und dabei übel hauſten. Unſere Dorfbewohner hatten alſo neben dem 
Druck des Grundherrn noch die Mißhandlungen der Sporck'ſchen Reiter hinzu⸗ 
nehmen. Als 1650 die wildeſten der kaiſerlichen Kriegsvölker, die Kroaten, in 


) St. A. Rep. 39. 2. 1 c. 
) Schw. A. 1. Rep. 1. Alph. Litt. E. 
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unſerer Heimat abgedankt wurden, zerftreuten fie ſich teilweiſe in unſeren ۶ 
dern und wuchſen ſich zuſammen mit anderen Landſtreichern zu der geſchilderten 
Gefahr aus. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung mußten neue Truppen ange 
worben werden, für viele „gelegten“ Bauern und deren Söhne eine willkommene 
Gelegenheit. Aber auch dieſe Möglichkeit zu leben ſollte ihnen abgeſchnitten 
werden; denn die Stände baten, „bey den neuen Werbungen es dahin (zu) dis⸗ 
ponieren, daß hiermit weder die angeſeſſenen noch auch die Gemeinen Dienſt⸗ 
boten geworben und angenommen werden möchten“ (1656).!) Dieſe Notiz weiſt 
auch noch darauf hin, daß ſogar die Angeſeſſenen ihr Gut im Stich ließen und zu 
den Soldaten gingen. Wie ſtark der Druck auf die Bauern ſein mochte, die wil⸗ 
lens waren, ihr zerſtörtes Anweſen wieder aufzurichten, geht aus der Neuein- 
führung von grundherrlichen Rechten hervor. Zunächſt wurden die Steuern, die 
an den Grundherrn abzuführen waren, den Zeitverhältniſſen angepaßt. Neben 
den Geldſteuern und den Naturalabgaben an Getreide uſw. hatten die Bauern 
noch allerlei Dienſte auf dem Vorwerk des Grundherrn zu verrichten. Dieſe 
Dienſte nach Möglichkeit zu erweitern und dadurch koſtenlos Arbeitskräfte zu ge 
winnen, war das Beſtreben der Grundherrn. 

1655 fand in Wüſtegiersdorf (dem Grafen von Hochberg untertänig) die 
erſte „Geſindegeſtellung“ ſtatt. Dazu mußten die Söhne und Töchter aller Bauern 
und Gärtner erſcheinen, der Graf von Hochberg kam ſelbſt und jute fid die 
tüchtigſten Arbeitskräfte unter den Anweſenden heraus, und ſchon am 5. Oktober 
desſelben Jahres mußten die „Gezeichneten“ auf den herrſchaftlichen Gütern zum 
Dienſt antreten. Jährlich wurde die Geſindegeſtellung wiederholt. Von 1667 ab 
mußten die dazu Verpflichteten ſogar alle auf Fürſtenſtein erſcheinen. 

Daß dem guten Beiſpiel des Fürſtenſteiners die anderen Grundherren folg⸗ 
ten, ijt in ſpäteren Urkunden feſtgelegt. So gab es am Ausgang des 17. Jahre 
hunderts in unſerer Heimat kein Dorf mehr, in dem nicht die erwachſenen Söhne 
und Töchter ihre Dienſtjahre (gewöhnlich drei) abdienen mußten. Damit be⸗ 
ſeitigten die Grundherren mit einem Schlage ihre Leutenot. Zwar verſuchte das 


4) Schw. A. 1. Rep. 1. Alph. Litt. E. 
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Gefinde „durchgehens auf Vermehrung des Lohnes zu dringen“, was uns beinahe 
wie eine organifierte Lohnforderung anmutet.!] Ein Zeichen für die Bedrückung 
ijt es auch, wenn fid die Herrſchaften „gegenſeitig aſſiſtieren“ wollen, um vagan⸗ 
ten, (darongelaufenes Geſinde) „ſo ſich zuſammen rottieren“, abzuwehren. Bei den 
Machtmitteln der Grundherren iſt es nicht fraglich, wer die Oberhand behal⸗ 
ten hat. 

Noch andere Rechte maßten ſich im Laufe der Jahre die Herrſchaften an. 
Da eine Zuſammenſtellung aller Pflichten der Untertanen aus den Jahren 1720 
und 1736 vorliegt, ſei eines dieſer Rechte vorläufig herausgegriffen, das Schaf⸗ 
hütungsrecht. Nur der Grundherr hielt fid Schafe, allen Bauern war es vers 
boten. Die Schafherden wurden auf die Felder der untertänigen Bauern getrieben, 
wie es das Recht der Grundherren war, und die Bauern hatten dafür das Ver⸗ 
gnügen, dem Herrn ohne Entgelt die Schafe ſcheren zu müſſen. Eine andere 
kraſſe Rechtsanmaßung liegt von 1681 vor. „In dieſem Jahre wurde das Garn⸗ 
ſpinnen bei den Hofemägden in den Vorwerken eingeführt, indem eine Magd 
aus Oberwüſtegiersdorf, Nikol Scholzens Tochter Marie, erklärt hatte, neben 
ihrer gegebenen Arbeit wöchentlich 2 Strähnen Garn ſpinnen zu können, was ſie 
that und was man ſodann von den übrigen Mägden verlangte.“) 

Dieſe Ungerechtigkeiten erregten böſes Blut unter den Bauern, ſo daß in 
der Zeit von 1650—1740 dauernd Unruhen aufflackerten, bald hier, bald da, aber 
nirgends allzugroßen Umfang annahmen. 1667 beſchwert ſich die Herrſchaft Gel⸗ 
horn auf Kunzendorf über die Widerſetzlichkeit der Bauern. Ein Jahr offener 
Empörung war 1680. Die Bauern in Peterswaldau und Kynau kündigten in 
öffentlichen Proteſtzügen ihren Herrſchaften den Gehorſam. Durch ein „pein⸗ 
liches Halsgericht“ wurden 2 Rebellen „an gewißen gegen dem landt und Gebirge 
ausgeſetzten Straßen, damit ſich männiglich (jedermann) daran deſto mehr ſpieglen 
könne, mit dem Strang vom Leben zum Todt gebracht.“ Die übrigen wurden 
„bey Waſſer und Brodt abgeſtrafft (10 Wochen) und zu einer ewigen gedächtmuß 


1) Schw. A. 1. Rep. 1. Alph. Litt. E. 
) St. A. Rep. 135 E. 86 a. 
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des begangenen delicts jährlich auf eine gewiſſe Zeit von der Obrigkeit zum 
roden oder anderer dergleichen Arbeit angehalten“ n) Mit Strang und Straf⸗ 
arbeit bekam man die aufſäſſige Bauernſchaft zur Ruhe. Der Erfolg war fo 
durchſchlagend, daß am Anfang des 18. Jahrhunderts eine verängſtigte und aber⸗ 
gläubiſche Bauernſchaft unſere Dörfer bewohnte. Als 1695 ein verirrter Wolf 
in Fellhammer zwei Kinder, in Altwaſſer, Weißſtein, Tannhauſen und Stein⸗ 
grund je ein Kind zerriß, glaubten die Leute allen Ernſtes, ein alter Mann in 
Fellhammer habe ſich in den Wolf verwandelt. Man war nahe daran, dem alten 
Gumprecht den Hexenprozeß zu machen.) Es erſcheint, als hätten die Grund⸗ 
herren und auch die Geiſtlichen ein ſtarkes Intereſſe daran gehabt, den Aberglauben 
zu erhalten. 1709 ſpuckte ein Poltergeiſt in Reimswaldau.) Der verſtorbene 
Gerichtsgeſchworene Eichner ſollte das umgehende Geſpenſt ſein. Die Fürſten⸗ 
ſteiner Herrſchaft brachte es fertig, die Witwe und die Kinder in Haft zu nehmen 
und zu verhören. Im Beiſein des Jauerſchen und Landeshuter Erzprieſters und 
„auff erfolgte Hochfürſtliche Biſchöfliche General-Vikariats⸗Reſolution“ wurde 
Eichners Leichnam ausgegraben, dem Scharfrichter übergeben, der ihn durch dds 
ganze Dorf bis in die Hecke dicht am Heidelberg fuhr, ihm dann „bey der von ihm 
gemachten Grube den Schädel mit dem Grabſcheite vom Rumpfe abſtieß“, wie es 
die Hochfürſtliche Biſchöfliche General-Vikariats⸗Reſolution vorſchrieb, und dann 
begrub. Darauf gab der Poltergeiſt Ruhe. Grundherrſchaft und Geiſtlichkeit 
aber ſehen wir Hand in Hand als zweifelhafte Kulturträger. 

Eine ſolche in Dummheit gehaltene Bauernſchaft widerſtand mit der Zeit 
keiner Forderung der Herrſchaft mehr. Deshalb wundert es uns nicht, wenn 
außer den üblichen kaiſerlichen Steuern 1683 plötzlich noch eine „Türkenſteuer“ 
erhoben wird. Daß der Graf von Hochberg 1693 anzeigt, „daß zur Beſtreitung 
der bisherigen ſchweren Kriegsunkoſten“ neue Steuern erhoben würden auf Pa⸗ 
pier, Bücher, Kalender, Holz- und Kupferſtiche, ebenſo Religions- und Poſtwach⸗ 


) St. A. Rep. 39. S. J. 3. 1g. 
) St. A. Rep. 185 E. 0 ۰ 
) St. A. Rep. 185 E. 86 a. 
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ſpeſen, 1719 ſogar Beiträge zur kurprinzlich⸗fächſiſchen Hochzeit!) kann uns nicht 
mehr verwundern. Ebenſowenig fällt es auf, daß 1691 die „ehemalige freie 
Scholitiſei“ in Weißſtein?) geräuſchlos „an das Dominium gekommen“ ijt. Das 
mit iſt die Reihe der Bedrückungen ſeitens der Grundherren noch lange nicht 
erſchöpft. Hervorzuheben iſt noch die überall eingeführte Prügelſtrafe, die in 
vielen Fällen direkt zu Sadismus ausartete, 

Die ungeheure wirtſchaftliche und ſeeliſche Bedrückung ſtand natürlich jeder 
Entwicklungsmöglichkeit auf irgend einem Gebiete hindernd im Wege. Weißſtein 
und die anderen kohlenbauenden Dörfer konnten den Vorteil, den ſie gegenüber 
den anderen Dörfern durch das Kohlenurbar beſaßen, nicht auswerten. Beweiſe 
dafür, daß nach dem Kriege der Bergbau wieder begann, liegen vor. In den 
Jahren 1656 und 1659 verunglückten in Weißſtein wieder zwei Bergleute, ohne 
daß der Grund angegeben wird. (Schrodt S. 344.) Es handelt ſich beſtimmt um 
Leute, die von der bäuerlichen Kohlengewerkſchaft angeſtellt und bezahlt wurden; 
denn eine Notiz von 1686 berichtet, daß zwei Einwohner, alſo nicht Bauern, aus 
Hermsdorf in einer Grube verunglückten. Neben der allgemeinen Bedrückung 
mag auch der öftere Beſitzwechſel Weißſteins hemmend auf die Entwickelung des 
Bergbaues gewirkt haben, da jeder neue Beſitzer möglichſt die Steuern, auch auf 
Kohlen, zu erhöhen ſuchte. 1651 ſtarb Eliſabeth von Czettritz, die als Witwe 
ſeit 1629 die Leiden des Krieges mit der untertänigen Bevölkerung getragen 
hatte. Der Erbe Weißſteins war ihr Sohn Heinrich, der das Beſitztum 1682 
an feine Tochter, Maria Katharina von Bibran-Modlau, geb. von Czettritz, 
vererbte. 

Intereſſant dabei iſt, daß „Kohlengruben und Einſchlag“ beſonders im 
Teſtament hervorgehoben werden. Deren Sohn Benjamin wurde 1718 nach ihrem 
Tode Beſitzer und verkaufte Weißſtein 1719 an ſeinen Schwager den Grafen 
Chriſtian von Stolberg. Scheint Benjamin von Modlau ſchon aus Geldnot Weiß⸗ 


) Werner, Chronik von Friedland, S. 267. 

) St. A. Rep. 39 S. J. Ortsakten von Weißſtein. Die Scholtiſei umfaßte die 
zwei Hufen zu beiden Seiten der Hochwaldſtraße, die Wirtſchaftsgebäude ſtanden anſtelle 
des heutigen evangel. Pfarrhauſes und der Schule. 
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ſtein verkauft zu haben, jo mag Chriſtian von Stolberg ebenſo wenig ein guter 
Wirtſchafter gewejen fein, denn 1725 kauft Heinrich von Czettritz Weißſtein mit 
allen Einkünften an die Waldenburger Herrſchaft zurück. 1728 erbt ſein Sohn 
Abraham den geſamten Beſitz mit Weißſtein, muß aber wegen Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten 1732 Dorf und Gut Weißſtein an den Grafen Konrad Ernſt Maximilian 
von Hochberg verkaufen. Von nun an verbleibt Weißſtein im Beſitz der Familie 
Hochberg. 

Da bei verſchiedenen Verkäufen und Vererbungen beſonders das Recht am 
Bergwerk betont wird, wäre anzunehmen, daß man dem Vergbau damals ſchon 
eine beſondere Bedeutung zuerkannte. Darauf weiſt ebenfalls eine Nachricht von 
1719 Hint) Ein Waldenburger Bürger beſchwert fih über Anhäufung von Halden 
und Senkungserſcheinungen auf ſeinem Acker. Die Klage über Senkungen kann 
uns die Annahme nahe bringen, daß man am Anfang des 18. Jahrhunderts 
bereits dazu überging, regelrechte Schächte, abzutäufen und Stollen zu treiben, 
die man nach Abbau nicht mehr füllte. Schüttete man auch die ſenkrechten 
Schächte wieder zu, ſo war es doch zu ſchwierig, die wagerechten Stollen mit 
Bergen wieder zu füllen, und als Folge davon zeigten ſich Senkungen. 

Ebenſowenig ſcheint es dem menſchlichen Geiſte infolge der niederdrücken⸗ 
den Rechtsverhältniſſe lohnend erſchienen zu ſein, die Mittel zu erſinnen und 
aufzubieten, um den drohenden Naturgewalten im Bergwerk entgegenzutreten. 

„Aus den Kohlengruben zu Weißſtein zwiſchen Adelsbach und Waldenburg 
gelegen, wurden artige Kräuter auf grauen Schiefern gebracht, die nicht über 
den Steinkohlen, ſondern unten in der Tiefe, wo ſie jetzt wegen des Waſſers 
nicht weiter graben können, gelegen, denn wo ein harter Sandſtein, wie allhier 
über den Kohlen lieget, findet man auch über den Kohlen keine Lithophyten 
(Abdrücke). Dieſen (Schieferſtein) fand man außer dem Schachte.“ ) 


) Pflug, Seite 32g. 

) Aus Georg Anton Volkmanns Sileſia fubterrana oder Schleſien mit feinen 
unterirdiſchen Schätzen, Seltſamheiten, welche dieſes Land mit andern gemein oder zu: 
vorraus hat. Genannt werden darin noch die Schächte zu Gottesberg, Läſſig, Fellhammer, 
Hermannsdorf, Kohl⸗Schacht, Schönhutt, Rothenbach, Gaablau und Altwaffer. 
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Dieſe Nachricht von 1720 beftätigt uns das Vorhandenſein von Halden 
und die Annahme, daß die Bergleute bereits in ziemliche Tiefen eindrangen. 
Ferner erfahren wir, daß man damals noch nicht dazu überging, das ſtörende 
Waſſer aus den Schächten zu entfernen. Man grub eben nur ſolange, bis man 
„wegen des Waſſers nicht weiter graben“ konnte. Daher kann auch der Ertrag 
aus den Kohlengruben nicht ſo reich geweſen ſein, wie uns verſchiedene andere 
Berichte aus dieſer Zeit beſtätigen. 

1722 wird die Geſamtnutzung von ganz Weißſtein auf 231 Taler ange⸗ 
geben, ſo daß bei 12 Prozent Verzinſung die Summe „aller bei denen Unter⸗ 
tanen des Dorfes Weißſtein befindliche Steuern-Realität“ (Kapitalswert) mit 
1908 Talern anzunehmen iff.) Ein Revifionsprotofoll von 1726 bemängelt an 
dieſer Aufſtellung, daß der Kohlenzins dabei vergeſſen jet. Die Erwiderung 
darauf belehrt uns, daß Kohlenbergbau nur zur Unterhaltung einiger Untere 
tanen und Arbeiter getrieben werde. Hier handelt es ſich um eine Aufftellung, 
die als Grundlage zur Eintreibung kaiſerlicher Steuern dienen ſoll. Sie iſt des⸗ 
halb nicht als immer wahrheitsgemäß anzuſprechen. Ein Nutzungsextrakt von 
1716—22 gibt uns genauere Ueberſicht über den jährlichen Kohlenertrag. Es 


wurden gefördert: 
1710-17: 722 Scheffel Kohle 


1717-18: 574 1 ۳ 

1718-19: 827 * 2 

1719-20: 1259 „ = 

1720-21: 1252 5 

1721-22: 1518 „ ۹ 
Die Statiſtik zeigt an dem fteigenden Ertrag, daß man gerade in jenen 
Jahren anfing, dem Bergbau Intereſſe zuzuwenden. Allerdings wird ſofort zum 
Zwecke der Steuerhinterziehung nachgewieſen, daß in dieſen ſechs Jahren das 
Bergwerk mit einem Verluſt von 174 Talern betrieben worden fei. Auch ere 

ſcheint der jährliche Ertrag an und für ſich gering. 


4) St. A. Rep. 39. Ortsakten von Weißſtein. 
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Nach einer kaiſerlichen Verordnung von 1733) erhalten wir einen Ueber: 
blick über die bäuerlichen 0۰ 

Der Bauer hat zu entrichten: 

Grundzinſen an Geld, 
Grundzinſen an Getreide, 
Nobothzinſen an Geld, 
Robothzinſen an Getreide, 
. Robothjinjen in Natura (mit Pferden und Ochſen), 
. Ehrungen, (Kälber, Gänſe, Hühner, Kapaunen uſw.), 
. Gefpinjt oder Garn, 
. Grundgins von vermieteten Häuſern, 
. Gewerbezinſen, 
Wilde Fiſcherei, 
. Mühlnußung, 
. Zinshaber von der Mehlmühle, 
Steinbrüche und Tongruben, 
Eichel⸗ und Buchwaldnutzung, 
. Bors und eingemengte Schafe, 
16. Ungemeſſen Robothen. 

Da dies eine Steuertabelle für's ganze Reich iſt, haben wir manches wege 
zulaſſen (Schafe, da bei uns Schafhutungsrecht), dafür aber noch eine Menge 
deſſen hinzufügen, was der Grundherr über die kaiſerliche Verordnung von ſeinen 
Untertanen verlangte. In Weißſtein zahlen 1736 nach einer Auſſtellung der 
Ortsgerichte 29 Bauern und 47 Freileute oder Freigärtner:) 48 Taler Grund: 
zinſen. Der Grundzins an Getreide iſt meiſtens ſchon in Geld umgewandelt, nur 
der Beſitzer des „Mühl⸗Gutts zinſet noch 5 Scheffel Haber“. „An gemeſſenen 
Robothen finden wir mit 76 Pferden und 44 Ochſen im ganzen 84¼ Tage vor 


— — 
غم د۸ بع ج n‏ 


— ر‎ — — 
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) St. A. Nep. 39, Ortsakten von Weißſtein. 

) Die Bauern befafen die große fränkiſche Hufe, die Freigärtner (kleine Bauern) 
weniger. Daneben gab es noch Hofeleute und Inwohner, die lein Eigentum beſaßen und 
um Tagelohn arbeiteten. 
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geſchrieben. Die Weißſteiner Bauern haben ſich zum großen Teil von den pete 
ſönlichen Dienſten losgekauft, wie es damals möglich war. Der Grundherr 
konnte ja gar nicht alle ſeine untertänigen Bauern mit den jährlichen, laut 
Kaufbriefen „gemeſſenen Robothen teils mit Pferden, teils mit Ochſen, zu Tünger 
fahren, zu ackern, Brennholz und Klötzer fahren“ beſchäftigen. Deshalb lag es 
im beiderſeitigen Intereſſe, daß ein Teil der perſönlichen Dienſte in Geldſteuern 
umgewandelt wurden, wovon die Weißſteiner Bauern reichlich Gebrauch gemacht 
haben. Daß man „Ehrungen“ als vorgeſchriebene Steuern auffaßt, erſcheint uns 
etwas ſonderbar. Auch hier können wir bereits wieder Umwandlung von Na⸗ 
turalſteuern in Geldſteuern beobachten. Für Kapaunen und Hühner werden je 
4 Silbergröſchel (Sgl.) entrichtet. Geſpinſt⸗ oder Garnzins wird in Weißſtein 
nicht erhoben, ein Beweis dafür, daß es ein reines Bauerndorf iſt. Schankzins 
und Grundzins von vermieteten Häuſern iſt reichlich (18 Taler) was auf eine 
große Zahl von „Inwohnern“ ſchließen läßt. Die Gewerbeſteuern ſind inſofern 
intereſſant, als wir erfahren, daß Gottfried Rößler, der Fleiſcher und Friedrich 
Gertitjchle, der Bäcker vorhanden find. Gewerbeſteuern zahlen ferner noch Gott⸗ 
fried Hildebrand, der Kretſchmer (3 Taler, wogegen der Bäcker 8 Taler zahlt) 
und Gottfried Horn, Erbmüller (107 Taler). Von wilder Fiſcherei (Gegenſatz 
dazu gepflegte oder Hegefiſcherei), von Steinbrüchen und Tongruben, Eichen⸗ und 
Buchenwald iſt nichts Steuerbares in Weißſtein vorhanden. Mühlnutzung und 
Zinshaber von der „in Altweißſtein befindlichen Mehl⸗Wirth⸗Mühle“ (Gemeinde⸗ 
mühle), mit der eine Brettmühle verbunden war, ſind reichlich hoch. Außerdem 
ſtand noch in Neu-Weißſtein eine Mühle. Der Mühlgraben, der oberhalb des 
Laiſebaches über der Sauerſtoff⸗Fabrik entlangführt, ijt noch deutlich erkennbar.“) 
Die ungemeſſenen Robothen beſtehen darin: „daß ſie jährlich von denen Wieſen 
das Heu einführen, ohngefähr auf 150 Scheffel Getreide bis nacher Landes⸗ 
butt verführen und den Weizen zum Hartauer Brauhauſe zuführen, Baus, Feds 
und Klöppelfuhren vornehmen“ und Baumaterialien verfahren. Unter Zechholz 


1) Die Mühle ſelbſt ſtand an Stelle des heutigen Verwaltungsgebäudes der Fuchs⸗ 
grube in Neu-Weißſtein. Das gegenüber der Sauerſtoff⸗Fabrik am Graben liegende Wohn» 
haus, das jetzt noch als Mühle kenntlich iſt, war eine ſpäter eingerichtete Lohmühle. 
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ijt Holz für die Kohlengewerkſchaft gemeint, deren Mitglied und Teilhaber der 
Grundherr nach der Größe feines Vorwerks im Dorfe war.“) Aufs neue werden 
wir in der Annahme gefeſtigt, daß bereits Schächte und Stollen getrieben wer⸗ 
den. Wozu hätte man ſonſt Zechholz oder Grubenholz gebraucht. 


Die urkundliche Beſtätigung, daß tatſächlich Stollen getrieben worden find, 
liegt von Hermsdorf aus dem Jahre 1722 vor.?) „Steinkohlennutzung ijt von 
ſchlechter Conſideration, weil große Unkoſten bei dem Senkſtollen müſſen aufge⸗ 
wendet werden.“ Neben dieſem Stollen ſind noch angegeben: der ſchwere Stollen, 
der Schweißſtollen, der erſte Stollen, der Mittelſtollen und die Natternfahrt. 
Der Zweck der Stollen ſcheint in Hermsdorf allein vermehrter Kohlenabbau ge⸗ 
weſen zu ſein. Kohlenſtollen in Weißſtein ſind aus jener Zeit nicht bekannt, 
man ſcheint hier demnach Kohlenabbau weniger rationell getrieben zu haben. 
Ein einziger Stollen und zwar ein Waſſerſtollen, wird für Weißſtein beur⸗ 
fundet*): „Die neue Weißſteiner Mühlen lieget an ſehr unbeſtändigem Waſſer, ۰ 
wird in der Hauptſache durch Regenwaſſer und durch ein aus dem Kohlenſtollen 
zulaufendes Bächlein betrieben“ (1726). Aus der Lage der Neu-Weißſteiner 
Mühle geht hervor, daß der Fuchsbergſchacht (in der Nähe des heutigen Bismarck⸗ 
ſchachtes gelegen) nicht allzu tief ausgehoben worden war. Seine Sohle hat 
beſtimmt höher gelegen als die Mühle, da der Waſſerſtollen mit Senkung bis 
zum Mühlgraben führen mußte. Damit ift der ſpäter berühmte Fuchsſtollen das 
erſtemal urkundlich nachgewieſen. 


Eine kleine Gegenüberſtellung wirft noch intereſſante Lichtblicke auf Weiß⸗ 
ſteiner Verhältniſſe. Hatte der Grundherr dem kaiſerlichen Amte gegenüber ants 
gegeben, daß der Verluſt am Bergwerk in 6 Jahren 174 Taler betrage, ſo rechnet 
er im Augenblick, wo er ſeine grundherrlichen Steuern von Weißſtein einzieht, 
den Nutzungswert (jährlichen Ertrag) auf 50 Taler, wovon er 7 Taler Steuern 


) Die bäuerliche Kohlengewerkſchaft iſt eine Nachbildung der mittelalterlichen 
Handwerkerinnung oder Zeche. 

) St. A. Rep. 39, F. S. J. Ortsakten Hermsdorf. 

) St. A. Rep. 201 a, Kat. Arch. B. 284. 
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einzieht. Daß er den Wert des Viehes mit 674 Talern berechnet, wird aus 
folgender Ueberſicht klar: Es waren vorhanden: 

1719: 55 Pferde, 99 Kühe, 54 Ziegen, 

1725: 63 Pferde, 118 Kühe, 52 Ziegen. 

Auch hier ſehen wir eine Vorwärtsentwicklung. Der Grundherr zieht von 
der Viehnutzung ebenfalls ſeine Steuern ein. Beſonderen Wert ſcheint man da⸗ 
mals auch auf Obſtbau gelegt zu haben, deſſen Wert mit 25 Talern, die Hälfte 
des Kohlennutzungswertes, errechnet ijt. Die Geſamtausſaat Weißſteins beträgt 
113 Malter, davon / Winter- und / Sommerausſaat. Unterzeichnet 
ijt die Geſamtaufſtellung von Friedrich Walter, Gerichtsverwalter, und 
den Gerichtsgeſchworenen Kaſper Böhme, Gottfried Scharf, George Gere 
titſchte, Gottfried Hildebrandt, Hans Chriſtoph Schmidt und Chriſtian 
Mittmann. Da die Scholtiſei in Händen der Herrſchaft liegt, iſt das damit ver⸗ 
bundene Scholzenamt hinfällig geworden. Statt des Gerichtsſcholzen ijt ein Gee 
richtsverwalter beſtellt. Aus ſpäteren Aufzeichnungen ijt erſichtlich, daß die Herre 
Ihaft den jeweiligen Gerichtsverwalter zum Gerichtsſcholzen ernannte, wenn er 
ſich würdig erwies. Das Scholzenamt iſt nach 1691 meiſtens mit dem Gerichts⸗ 
kretſcham (wie in vielen anderen Orten) verbunden. 

Zuletzt ſei noch ein Rückſchluß auf die Bevölkerungszahl geſtattet. Bei 
20 Bauern und 47 Freigärtnern ohne Hofeleute (1619: 31 Bauern, 29 Freigärt⸗ 
ner), und einer nicht unbedeutenden Anzahl von Inwohnern ſcheint die Zahl 
von 400 Einwohnern nicht zu hoch gegriffen. (1619 mit 300 angenommen.) Zieht 
man die Kriegswirren des vergangenen Jahrhunderts und die bedrückenden ۶ 
hältniſſe der Nachkriegszeit in Betracht, dann bleibt der Fortſchritt immerhin 
erſtaunlich. 

Aus dem Weißſteiner Schöppenbuch!) von 1733—50, in dem alle Käufer 
von Bauerngütern in dieſen Jahren enthalten find, erhalten wir noch eine ۶۰ 
ſicht über die Zinſen und Dienſte, die jeder Bauer außer den angeordneten 
nebenbei zu entrichten hat. Chriſtof Haufen aus Silberberg kauft die Weißſteiner 


4) St. A. Rep. 39 F. S. J. Ortsakten von Weißſtein. 
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Mühle mit Brettmühle um 530 Taler von Meifter Chriftian Herbſt. Neben den 
Normalſteuern ſind im Kaufbrief beſondere Laſten feſtgelegt. Von der Mühle 
find zu entrichten „Sieben Malter Weizen-Mehl (2) Vier Scheffel Weizen.. 
Zwölf Species Dukaten, Achtzehn Kapauner oder vor jeden Zehn Silbergroſchen. 
Ein Schwein zu Mäſten oder 4 Rthlr. zu geben. Und dem herrſch. Vieh ohnge⸗ 
nutzt zu ſchroten ....“ 


Für dieſe auffällig hohen Nebenabgaben (die Mühle iſt meiſtens das 
reichſte Grundſtück) beſitzt der Müller das Mahlrecht. „Hierentgegen iſt die Weiß⸗ 
ſteiner Gemeinde gehalten, bei dem Beſitzer der Mühle einmahlen zu laſſen was 
fie brauchen“ .... „Anbei ijt Beſitzer der Mühle berechtigt, auf den Kauf zu 
backen, freyen Mehl- und Graupenhandel zu Kaufe, und am gewöhnlichen Wochen⸗ 
markt im Städtel Waldenburg zu haben.“ Als beſondere Vorrechte des Mühlen— 
beſitzers gegenüber den andern Bauern gelten noch die Freiheit, „zwei Melk Kühe“ 
ohne Entgelt zu halten, keine Hofedienſte zu verrichten, die Gemeinde zu unent— 
geltlichen Ausbeſſerungsarbeiten an der Mühle heranzuziehen, wozu die Herr 
ſchaft das Holz liefert (die Vorrechte aller „Hofemühlen“). 


Am 25. September 1733 verzichtet Chriſtof Haufen auf fein Mahlrecht, 
ſo daß auch der Müller der Neu-Weißſteiner Mühle ſeine Kundſchaft im Dorf 
finden kann. Sämtliche Zinſen und Dienſte der Gemeinde-Mühle werden in 
Geld umgewandelt und ergaben den ſtattlichen jährlichen Steuerertrag von 150 
Gulden 16 Sgl., ab Michaelis in vierteljährlichen Raten zu Fürſtenſtein zu zahlen. 


Bei Verkauf anderer Bauerngüter erſcheinen als beſondere Leiſtungen für 
die Herrſchaft: Jagdgeld oder Treiberdienſte, Schafſcheren, Garnſpinnen oder 
Weben, unentgeltliche Pflege und Fütterung von Gutsvieh, ein feſter jährlicher 
Kohlenzins außer den Nutzungszinſen. Ferner war jeder Bauer noch zu Hand— 
langerdienſten bei Kirche und Schule verpflichtet und mußte zur Unterhaltung 
eines Wächters für das herrſchaftliche Gut das Wächtergeld aufbringen, abgeſehen 
davon, daß die Pfarrwidmut von den Dorfbewohnern (für Weißſtein kommt die 
Waldenburger in Betracht) in Ordnung gehalten werden mußte und Steuern 
an Geld und Naturalien an den Pfarrherrn abzuführen waren. 
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Dieſe verwirrende Menge von Steuern (Staatse und grundherrlichen 
Steuern) und Dienſten mußten lähmend auf jede geſunde und natürliche Fort⸗ 
entwickelung einwirken. Jeder rückſtändige Steuerzahler wurde erbarmungslos 
von Haus und Hof vertrieben oder aber durch „eingelegte Soldaten“ zur Steuer 
gepreßt. Zuſammenfaſſend für den Zeitraum von 1650—1740 ſei ein Notſchrei 
aus dieſer Zeit geſetzt.“) 


„Eher wird der Dornenſtrauch zuckerſüße Feigen bringen, 

eher wird die Eule beſſer als die Nachtigall ſingen, 

eher wird der grimme Wolf ſich mit ſanften Schafen paaren, 
eher wird man auf dem Meer als wie auf dem Lande fahren, 
ehe man in Schleſien wird von keinen Steuern hören, 

So die Seele des Vermögens faſt bis auf den Tod verzehren. 
Bei dem armen Landesmanne, der darüber geht zu Grunde 
und daneben Mangel leid' ſelbſt an ſeinem eigenen Munde. 
Darum ſeid barmherzig doch ihr Steuer-Amts⸗Verwalter, 

bis uns wieder ſegnen wird aller Dinge ihr Erhalter, 

ſchicket nicht die Triller her, die man Exequirer rennet (Soldaten) 
deren Herze ohnedies gegen uns mit Haſſe brennet. 

Ei ſo wollen dankbar wir immerfort ja uns erzeigen 

und auch ſtille noch dazu von den Steuerſorgen ſchweigen.“ 


4) Werner, Chrontt von Friedland S. 267, 


VL Weißſtein unter preußiſcher Herrſchaft 
bis zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit (1800). 


1. Die Kriegsereigniſſe 
in unſerer Heimat während der Schleſiſchen Kriege. 


Am 16. Dezember 1740 überſchritt König Friedrich II. die ſchleſiſche Grenze 
bei Kroſſen und nahm Schleſien für immer in Bets. 

Dieſe Tatſache erregte die ſchleſiſchen Gemüter ohne Ausnahme. Teils 
konnten ſie ihren Jubel nicht unterdrücken, teils hörten ſie mit finſterer Miene 
dieſe Nachricht an. Der proteſtantiſche Teil der Bevölkerung gab ſich unver⸗ 
hohlener Begeiſterung hin. Waren doch die Evangeliſchen in Schleſien gewohnt, 
ihren Befreier aus dem Norden kommen zu ſehen. Für dieſe einfachen Gemüter 
erſchien der Retter vom Glaubenszwange gleichzeitig auch als Befreier uner⸗ 
träglicher Laſten; mit welchem Rechte, mag noch dahingeſtellt bleiben. Der 
katholiſche Teil der Bevölkerung, innerlich noch proteſtantiſch geſinnt, neigte eben⸗ 
falls dem Preußenkönige zu. So blieben nur wenige erklärte Preußenfeinde 
übrig. Schleſien gab damit dem Hauſe Habsburg die Quittung für die ununtere 
brochene Reihe feiner Vedrückungen in einer Weiſe, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt. 

Am 1. Januar 1741 erſchienen die erſten Preußen in Freiburg. Die Ein⸗ 
wohner empfingen ſie mit Freuden, „ja, es ſollen ſogar einige unwillig geweſen 
fein, daß man ihnen nicht mehrere Soldaten ins Quartier gegeben“ habe) Am 
30. Januar erhielt Waldenburg eine Abteilung von 50 Preußen. Den Bewoh⸗ 
nern ſchien es unmöglich, daß dieſe Leute von ihren Verpflegungsgeldern lebten 
und nichts von ihren Wirten verlangen durften. So lebhaft platzten in unſerer 
Heimat Sympathie- und Antipathiekundgebungen gegenüber den Preußen auf 
einander, daß der Graf von Hochberg bis auf weiteres in allen Bier- und Brannt⸗ 


1) Freiburgs Chronit von Würffel, S. 32. 


weinhäuſern den Feierabend auf 8 Uhr feſtſetzte und Geſpräche „über gekrönte 
Häupter, Kriegs- und Religionsſachen“ verbot. “) 

Kriegeriſche Ereigniſſe find aus dem Erſten Schleſiſchen Kriege aus unſerer 
Heimat nicht zu melden, da Friedrich mit dem Hauptheere längs der Sudeten 
nach Oberſchleſien zog und das Haupttreffen bei Mollwitz (Brieg) in der ſchleſi⸗ 
ſchen Ebene geliefert wurde. 

Nach Friedensſchluß und Einverleibung Schleſiens an Preußen geſchah 
ſofort die Neuorganiſation der Verwaltung. Die überlebten Fürſtentumstage 
und Ständeverſammlungen, ein ſchwerfälliger und hemmender Verwaltungsappa⸗ 
rat, wurden abgeſchafft. Statt deſſen erſtanden die Zentral-Regierungsorgane der 
Provinz Schleſien, die Kriegs- und Domänenkammern in Breslau und Glogau 
und die untergeordneten Kreiſe mit Landräten als Verwaltungsbeamten. Weiß⸗ 
ſtein gehörte von nun an zum Kreiſe Schweidnitz (auch Waldenburg). Als Land⸗ 
rite wurden angeſeſſene Edelleute beſtellt, für Schweidnitz der Freiherr von Zed⸗ 
litz. Der Graf von Hochberg behielt als Standesherr die oberſte Gerichtsbarkeit, 
nur mußte er fid von nun an die Auffiht der Oberamtsregierung in Breslau 
gefallen laſſen. 

Die Proklamation der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit aber war das 
ſchönſte Geſchenk, das die neue Regierung den ſchleſiſchen Untertanen bringen 
konnte. Schon am 2. November 1741 erhielt Freiburg das Recht, eine evangelie 
ſche Kirche einzurichten, wozu das bisherige Rathaus beſtimmt und bereits am 
10. Dezember der erſte evangeliſche Gottesdienſt abgehalten wurde. Am 12. De⸗ 
zember berichtete Graf Hochberg in einem Geſuche an den König, daß „ihm ſeine 
Untertanen beweglich und mit thränenden Augen vorgeſtellet, was vor weite und 
beſchwerliche Reiſe ſie zu denen in Landeshut und Schweidnitz gelegenen Kirchen 
anſtellen müßten.“ Er bat den König, die Erlaubnis zum Bau von evangeliſchen 
Kirchen in ſeinem Gebiet, unter anderen Orten auch für Waldenburg,?) und 
Salzbrunn, zu erteilen. Zur Begründung führte er an, daß „das kleine offene 


9) Pflug S. 49. 
) Pflug S. 224. 


Städtel Waldenburg nebſt den in der Nähe herumliegenden Dörfern ۹ 
grund, Ober⸗Waldenburg, Steingrund, Weißſtein und den Neuhäuſer Gütern 
einen evangeliſchen Prediger unterhalten“ würde, da ſie „ſamt und ſonders 
gegen 3 Meilen nach Schweidnitz“ zu laufen und zuſammen 2500 evangelijde 
Einwohner haben.“) Von den ungefähr 450 Einwohnern Weißſteins ijt kein eine 
ziger Katholik bekannt. Friedrich gab nicht nur die Genehmigung, ſondern ſagte 
auch Schutz des Gottesdienſtes zu. Am 17. Januar 1742 bereits entſprach der 
Graf von Hochberg dem Geſuch, die große Stube im Nathaufe zu Waldenburg 
proviſoriſch als Betſaal einzurichten. Der erſte evangeliſche Prediger war der 
bisherige Mittagsprediger zu Elftauſend⸗Jungfrauen in Breslau, der Magiſter 
Nikolaus Keltz, der am 11. März feierlichjt eingeführt wurde. Das Einkommen 
des neuen Geiſtlichen betrug 200 Taler Bejoldung, 4 Klingelbeutel im Jahre, 
4 Klafter hartes, 4 Rafter weiches und 4 Schock Gebundholz neben den anderen 
üblichen Einkünften und Dienſten, die teils in Geld, teils in Naturalien von 
jedem Kirchſpiel entrichtet wurden. In den erſten Kirchenvorſtand kam als Ver: 
treter Weißſteins Friedrich Walter. 


Da ſich für die zahlreiche Gemeinde der Rathausſaal zu klein erwies, ging 
man ſchon 1742 an den Bau eines hölzernen Bethauſes, das mit Turm, Glocke 
und Orgel verſehen wurde. 


Nicht nur kirchlich gehörte Weißſtein zu Waldenburg, es konnte auch ſeine 
Kinder dorthin in die neue evangeliſche Schule ſchicken. Als Kantor und Lehrer 
wirkte Georg Hänſel in Waldenburg, der 20 Taler Kantorgehalt jährlich erhielt 
(neben Naturalien und freier Wohnung) und ſich verpflichten mußte, die Kinder 
in den Anfangsgründen des Leſens und Schreibens gegen Schulgeld zu unter— 
richten. 


Im Jahre 1743 zählte die evangeliſche Kirchgemeinde etwa 3000 Seelen. 
Als Vergleichszahl ſeien die 11 katholiſchen Familien mit 139 Perſonen in Wale 
denburg ſelbſt angeführt. 


9 Fürftenft, Archiv B. 8 gen. 111 vol. 1. 
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Der Zweite Schleſiſche Krieg brachte eine kurze Unterbrechung der Entwicke⸗ 
lung, die unter der preußiſchen Regierung ganz auffällig einſetzte. Im Sommer 
1744 zog Friedrichs Heer durch unſer Gebirge, um dem Angriff der Oeſterreicher 
zuvorzukommen. Anfang Dezember kehrten die Preußen zurück und bezogen in 
unſern Dörfern die Winterquartiere. „Die Soldaten und Offiziere konnten die 
ausgeſtandenen Strapazen und Mühſeligkeiten nicht kläglich genug beſchreiben.“ ) 
Weißſtein und die andern Dörfer glichen während des Winters einem großen 
Kriegslager. Der König beſetzte die „ganze hieſige Gebirgsgegend und zog einen 
Cordon, damit die Oeſterreicher ihnen nicht nach Schleſien nachdringen konnten. 


Es paſſierte zwiſchen beiden Armeen dieſen Winter über weiter nichts als 
Scharmützel, jedoch mußte die Gebirgsgegend wegen der überhäuften Einquartierung 
und den damit verbundenen andern Incommoditaeten (Unbequemlichkeiten) un⸗ 
gemein viel ausſtehen. Es erregten ſich daher viele Krankheiten und ſtarben 
auch ſehr viele von Bürgern, Bauern und Soldaten, beſonders in der oberen 
Gebirgsgegend, wo ſogar viele Soldaten in den Quartieren lagen“) 1745 ver: 
ließen die Preußen „die den Winter über beſetzten Grenz-Orte, welche ſie für 
den Winter über jo gut als möglich mit Palliſaden fortificiert hatten.“ Weiß⸗ 
ſtein ſcheint damals einer kleinen Feſtung geglichen zu haben. 


„Bald darauf aber, nachdem die Preußen hieſige Gegend entblößet und 
verlaſſen, drang durch das Gebirge von Friedland herunter ſchon wieder ein 
Korps Oeſterreicher ..., welches ſich im Gebirge bei Landeshut, Liebau, Grüſſau, 
Schömberg und auf denen Dörfern darum verteilete und einquartierte, auch kam 
ein Teil nach Waldenburg und in die Fürſtenſteinſchen Dorſſchaften, ja nach 
Fürſtenſtein ſelber einige 100 Mann, welche hier brandſchatzten und denen gegen 
1000 Rthlr. mußten gezahlt werden.“?) Dieſe Gäſte waren den Weißſteinern 
wenig willkommen. Aus einer Reihe von örtlichen Nachrichten geht hervor, daß 
die Oeſterreicher in die Dörfer einfielen, die Dorfſchulzen traktierten, bis die ihre 


Kaſſen herausgaben, in einzelne Häuſer eindrangen und das Wertvolle raubten.*) ` 
Auch Weißſtein ſcheint ziemlich ſtark gelitten zu haben, denn eine Reihe von Haus⸗ 
verkäufen laſſen darauf ſchließen, daß die Beſitzer, durch Raub verarmt, zum Ver⸗ 
kauf ihrer Anweſen gezwungen waren. 

Nach der entſcheidenden Schlacht von Hohenfriedeberg am 4. Juni glaub⸗ 
ten die Bewohner, endlich von den räuberiſchen Oeſterreichern befreit zu werden. 
Aber noch weiter hielten die Scharmützel zwiſchen leichten preußiſchen und öfter: 
reichiſchen Truppen an. Unverſehens drangen öſterreichiſche Reiter in Wüſte⸗ 
giersdorf, Lomnitz, Friedland, Langwaltersdorf und ſogar bis Waldenburg vor, 
raubten in aller Geſchwindigkeit die Ortſchaften aus und verſchwanden dann 
ſchnell wieder über die Grenze, um den rächenden Preußen zu entgehen. Am 
25. September geſchah in Waldenburg eine entſetzliche Plünderung durch etwa 
100 Panduren, die wohl die ſchrecklichſte des 17. Jahrhunderts für das Städtel 
geweſen iſt. 15 Stunden lang hauſten die Panduren, raubten öffentliche und 
private Gelder, warfen die Waren der Kaufleute auf die Straße, zertraten und 
beſudelten die weiße Leinwand, prügelten und verwundeten die Einwohner und 
hinterließen bei ihrem Abzuge einen Schaden von 14788 Talern.) 


Bezeichnend für die damaligen Zeitverhältniſſe iſt die eine Tatſache, daß 
febr oft mit den öſterreichiſchen Reitern gleichzeitig böhmiſche Bauern mit Gee 
ſpannen erſchienen, die geraubten Gegenſtände auf ihre Wagen verluden und 
ſofort wieder über die Grenze entwichen. So berichtet der Amtmann von Hof⸗ 
Göhlenau: „Es iſt nunmehr das Unglück da und ſind heute gegen 10 Uhr öſter⸗ 
reichiſche Huſaren mit böhmiſchen Bauern eingefallen, fie brachten Wagen mit 
und plünderten in Göhlenau ſoweit ſie konnten, und während die Preußen ſchon 
im Dorfe waren, zogen jene noch die Pferde aus dem Stalle und gingen nach 
Böhmen ab; fie haben die Leute bis aufs Hemd ausgezogen, mit dem Pallaſch übel 
traktiert und ſich unmenſchlich gebehrdet, nun ſteht der Hof bloß und verlaſſen.“) 


1) St. A. Rep. 135 E. 86 a. 
) Genaues darüber ſiehe Pflug S. 58 f. 
) Kerber, Fürſtenſtein, S. 87. 
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Erſt Anfang Dezember gelang es den verſtärkten preußiſchen Truppen, 
die Räuber ganz und gar aus unſerer Gegend zu vertreiben. Am 25. Dezember 
kam endlich der heißerſehnte Friede, zu Dresden geſchloſſen. 


Die folgenden 10 Friedensjahre vergingen unter Wiederaufbaumaßnahmen. 
Die Kolonie Konradsthal, 1708 von Konrad von Hochberg ausgeſetzt, erhielt 1735 
eigene Dorfgerichte und wurde damit zum ſelbſtändigen Gemeinweſen. Aus den 
benachbarten Gemeinden Hartau und Neu-Salzbrunn,) die in ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Not nicht leben und nicht ſterben konnten, kauften ſich die Begütertſten in 
Weißſtein ein. Für Weißſtein ſelbſt bedeuten dieſe 10 Friedensjahre eine Zeit 
ungeahnten Aufihwungs, weit über die Wiederaufbauarbeit hinausgehend. 


An Hand von Zahlen möge die Entwicklung Weißſteins dargetan ſein. Das 
Jahr 1740 zählte in unſerem Heimatdorfe 452 Einwohner. Dieſe Zahl ſetzt ſich 
zuſammen aus 96 Männern und 95 Ehefrauen, 122 Knechten und Jungen, 121 
Mägden und Mädchen und 18 Witwen?) Auf Rechnung des Bauernſtandes 
kommen 31 Bauern mit 31 Ehefrauen, 43 Söhnen und 42 Töchtern. Freigärtner 
ſind 32 mit 32 Ehefrauen, 29 Söhnen und 34 Töchtern. An Hofegärtnern zählt 
man 18 mit 18 Frauen, 24 Söhnen und 19 Töchtern. Hausgenoſſen oder In⸗ 
wohner zählen wir 16 mit 15 Ehefrauen, 13 Söhnen und 12 Töchtern. Auffällig 
iſt das wenn auch geringe Uebergewicht der männlichen Beer. 


Noch genauere Einblicke in die damaligen Weißſteiner Verhältniſe en 
währt eine Ueberſicht, nach Berufen geordnet. Die Zahl der mit Landwirtſchaft 
Beſchäftigten (Bauern, Freigärtner und Hofegärtner) iſt bereits angegeben. Die 
Freigärtner und Hofegärtner waren oft noch nebenberuflich tätig, da ihre ۶ 
ſchaft geringeren Umfang als die der Bauern aufwies. Hausgenoſſen und viele 
Söhne gingen oft einem anderen als dem bäuerlichen Beruf mach, da ja das vor⸗ 
handene Land bis zum letzten Stück verteilt war. 


1) Hartau um 1550, Neu⸗Salzbrunn 1609 vom Grundherrn erbaut aus der ſpeku⸗ 
lativen Abſicht, aus dem untertänigen Lande mehr Steuern herauszuholen. Beide ſind 
ohne große es und haben bis و۳‎ wirtſchaftlich ſchwer zu kämpfen. 

٩( F. A. B. 8. gen. 111, vol. 1. — Untertanenliſten Weißſteins von 1740-0۰ 
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Es find vorhanden: 
Der Gerichtskretſchmer, 
4 Schmiede, 

1 Schloſſer, 

2 Schneider, 

2 Schuhmacher, 
1 Fleiſcher, 

1 Bäcker, 

1 Zimmermann, 
1 Tiſchler, 

1 Stellmacher, 


5 Maurer, و‎ ۱ 
13 Weber Hofegärtner, Hausgenoſſen und deren Söhne. 


meiſt Freigärtner, deren Söhne, 
oder auch Bauernſöhne. 


5 Rockenſpinner, 
22 Tagelöhner, 
2 Kohlarbeiter, 

Die Anzahl der ehedem ſtädtiſchen Berufe (Schneider, Schuhmacher) belehrt 
uns, daß das heiß umſtrittene Recht der ſtädtiſchen Meile innerhalb 100 Jahren 
gegenſtandslos geworden iſt. Jedes Dorf beſitzt jetzt ſeine Handwerker. 

Wir ſehen innerhalb der Dorfflur einen feit gegründeten Stand, die 
Bauern. Unerſchütterlich hält fid die Zahl der Bauernſtellen, wird ungeteilt 
vom Vater auf den Sohn vererbt und auch nur ungeteilt verkauft. Der Grund 
dazu liegt in der feſtgegründeten Kohlengewerkſchaft. Zu jedem Bauerngut ges 
hörte ein beſtimmter Anteil von Weißſteiner Bergwerk, ſchon damals Kure gee 
nannt, und da eine Kuxe nicht aufzuteilen ging, verbot ſich auch eine Teilung 
der Güter, auf die ſie unveräußerlich verſchrieben waren. 

Alle andern Dorfbewohner ſehen wir um die Notdurft des Lebens haupt— 
und nebenberuflich ringen. Waren auch Berufe wie Bäcker, Schmiede und dergl., 
die hauptſächlich von Freigärtnern ausgeübt wurden, im Dorfe angeſehen (die 
Gerichtsverwalter waren in Weißſtein mehrfach Freigärtner), jo ſprechen doch 
die öfteren Verkäufe in jener Zeit (subhasta oder freiwilliger Verkauf wegen 
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Schulden) ein deutliches Wort über die Not jenes Standes. Von der Not der 
übrigen zu berichten iſt nicht notwendig. 

Das Auffälligſte an der Statiſtik iſt die Zahl der Weber und Nockenſpinner 
im Verhältnis zu der der Kohlenarbeiter. Waren wir nach den Berichten von 
1720 verſucht, an ein Aufblühen des Bergbaubetriebes zu glauben, ſo enttäuſcht 
uns die Zahl der Kohlenarbeiter von 1740. Hermsdorf und Altwaſſer betrieben 
damals den Bergbau [don großzügiger als Weißſtein, wie die dortigen Unters 
tanenliſten berichten. Der Grund in der Weißſteiner Entwicklung kann nicht 
allein in den bedrückenden Rechtsverhältniſſen liegen, von denen die andern auch 
getroffen wurden. Vielleicht finden wir ihn in dem Stolz der Weißſteiner Bauern, 
die ſich in der Hauptſache als Bauern fühlten und das Bergwerk immer noch 
als Nebenerwerb betrachteten. Es mag auch ſein, daß der unternehmende Geiſt 
innerhalb der Weißſteiner Gewerkſchaft fehlte, um beſſere und größere Gruben⸗ 
anlagen mit etlichen Unkoſten einzurichten. 

Der Bevölkerungszuwachs iſt alſo nicht auf Grubeninduſtrie, ſondern auf 
die Hausinduſtrie der Weber zurückzuführen. Wir erinnern uns, im Laufe der 
Jahrhunderte nur einem Weber begegnet zu ſein. Deſto auffälliger erſcheint uns 
die jetzige Zahl. Dort, wo die Weberei als Hausinduſtrie auftritt, müſſen wir 
immer mit einer vollkommenen Verarmung des betreffenden Teiles der Ber 
völkerung rechnen. Was die Bauersfrau nebenbei an den langen Winterabenden 
trieb (Spinnen und Weben), das konnte unmöglich ohne Not eine ganze Familie, 
die allein darauf aus ſonſtigem Arbeitsmangel angewieſen war, ernähren. 

Zum Schluß dieſer Statiſtik erklären uns Geburten- und Sterblichkeitsziffern 
noch das Uebergewicht der männlichen Bevölkerung. 1740 werden 10 Knaben und 
5 Mädchen geboren (15 Perſonen), es ſtarben insgeſamt 17 Perſonen (2 Männer, 
5 Knechte und Jungen, 4 Frauen und 6 Mägde und Mädchen). 

Die Entwickelung Weißſteins bis zum Siebenjährigen Kriege verläuft in 
fteigender Kurve ziemlich gradlinig. Jährlich erleben wir eine faſt regelmäßige 
Bevölkerungszunahme, die in der Hauptſache auf Zunahme der Hausinduſtrie zu 
ſetzen iſt. Wir verſtehen das ohne weiteres aus den Verfügungen Friedrichs II. 
heraus, die Leineninduſtrie in Schleſien zu heben. Waldenburg verdankt ſein Auf⸗ 
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blühen in jener Zeit allein dieſer Fürſorge um Leinwandherſtellung, und die nahe⸗ 
gelegenen Dörfer wurden in dieſe Entwickelung hineingeriſſen. Auf der einen 
Seite ſehen wir unter der ärmſten Bevölkerung Arbeitsmangel, auf der anderen 
entſteht eine bevorzugte Induſtrie. Die Folge mußte ſein, daß ſich ihr die Tage⸗ 
löhner verſchrieben ohne Rückſicht darauf, daß dieſe Induſtrie ſie nur kümmerlich 
nährte. Es war ihnen gleich, bei welcher Beſchäftigung ſie darbten. 

Aus den oben beſchriebenen Umſtänden geht hervor, daß der Bergbau da⸗ 
mals ſtiefmütterlich behandelt wurde. Nirgends weiſen irgend welche Nachrichten 
auf eine außergewöhnliche Förderung des Bergwerks hin wie bei der Leinen— 
induſtrie. Von den 509 Einwohnern, die Weißſtein 1755 zählt, find nur drei als 
Kohlenarbeiter beſchäftigt, während die Zahl der Weber bedeutend geſtiegen iſt. 

Erſt nach dem Siebenjährigen Kriege begann man mit der Kohleninduſtrie 
als einem wichtigen volkswirtſchaftlichen Faktor zu rechnen. 

Erwähnt muß aus jenen Jahren noch die große Zahl der Förder- oder Frei⸗ 
briefe werden. In den Zeiten, da die Grundherren infolge der Geſindegeſtellungen 
über mehr Arbeitskräfte als notwendig verfügten, waren fie nicht abgeneigt, gegen 
beſtimmtes Entgelt Untertanen von ihrer dreijährigen Hofedienſtzeit zu befreien. 
Später geſtatten die Herrſchaften auch den Loskauf von allen übrigen perſönlichen 
Hofedienſten. Als Urkunde erhielten die Untertanen den Förder- oder Freibrief. 
Ein großer Teil der Bauern kaufte ſich im Laufe der Jahre von den Hofebdieniten 
los, ſogar ein Hofegärtner hat „laut Quittung vom 15. Dezember 1753 die zu 
dienen ſchuldigen 3 Jahre bezahlt mit 2 Dukaten.“ 

Im Zuſammenhang damit ſei auf eine andere drückende Feſſel hingewieſen. 
Der Untertan durfte nur mit Genehmigung der Herrſchaft den Wohnſitz wechſeln. 
Zog er in ein Dorf, das einer anderen Herrſchaft untertänig war, dann hatte er 
einen „Los⸗Zettel“ zu kaufen, der die Genehmigung der Grundherrſchaft enthielt. 
Verheiratete ſich eine Weißſteiner Bauerntochter nach Adelsbach (Czettritz ge⸗ 
hörig), mußte ſie ſich von Fürſtenſtein mit mehreren Dukaten loskaufen. Von 1748 
iſt uns ein ſolcher Los⸗Zettel erhalten: 

„Ich Heinrich Ludwig Karl, Graf von Hochberg uſw. uhrkunde und bekenne 
hiermit, daß ich Vorzeiger deſſen, Georgen Gottfried Grethens, Inwohner aus 
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Weißſtein, ehelicher Sohn, auf demütiges Bitten, die mir bisher verbundene ۰۶ 
untertänigkeit dergeſtalt in Gnaden entlaſſen, daß ſelbiger hierfür als quitt, frei, 
los und ledig, von mir und männiglich ungehindert, aller Orten aufs und anges 
nommen werden möge. Jedoch mit dem ausdrücklichen Bedingen, daß ſothane 
Loslaſſung nur injoweit, als George Grethe in den Königlich Schleſiſchen und 
Glatziſchen Lande verbleibt, gültig“) 

Zu welchem Wohlſtande die Weißſteiner Bauern in den wenigen Jahren 
preußiſcher Herrſchaft gelangt waren, beweiſen Zahlen. Ein Bauerngut galt in 
den fünfziger Jahren 600—800 Mark, der Gerichtskretſcham brachte 1750 ſogar 
1200 Mark. Die Steigerung des Grundwertes ſetzte ſich in den folgenden Jahren 
noch fort, jo daß 1754 die Neu-Weißſteiner Mühle für 1800 Reichstaler verkauft 
werden konnte. (Der Käufer, Meiſter Daniel Grounow aus der Mittelmark). 
Iſt eine Mühle auch an und für ſich höher zu bewerten als ein Bauerngut, ſo 
handelt es fic) doch hier um eine minderwertige Mühle, fie „lieget an ſehr ۶ 
ſtändigem Waſſer“ und „wird in der Hauptſache durch Regenwaſſer“ betrieben. 

Dieſe Nachricht iſt uns ein Beweis, daß man als preußiſcher Untertan mehr 
Freiheitsdrang und Unternehmungsluſt offenbaren durfte. Noch mehr neue 
Namen erſcheinen damals neben denen der uns bereits bekannten altangeſeſſenen 
Weißſteiner Bauernfamilien. Meiſt ſind die Zuziehenden Weber. Die ange— 
ſehenſten unter ihnen ſind die Familien Rößel, Haufe, Mitmann und Thiel, denn 
ſie kaufen ſich in Weißſtein ein. Es handelt ſich hier um Freigärtner, die an 
anderen Orten ihr Anweſen aufgegeben haben und ſich in das reine Bauerndorf 
Weißſtein drängen, um weniger unter der Konkurrenz anderer Handweber ihrer 
Weberei nachzugehen. Nicht bloß die einſetzende Freizügigkeit ſcheint auf eine 
Lockerung des grundherrlichen Druckes hinzudeuten, auch der ſchon erwähnte Los⸗ 
kauf von Laſten und Dienſten wird in einer Weiſe ermöglicht, die uns in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt. So erſcheint mehreremals bei Verkauf von Bauerngütern und auch 
im Grundbuch) 1748 die Notiz: Der Beſitzer „ijt von allen Roboten und Bee 


1) Schw. A. 2. Rep. 1. Alph. Litt. F. 
) St. A. Rep. 201 a. Kat. Arch. B. 284. 
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ſchwerungen, wie die Namen haben mögen, gänzlich befreiet“. Nicht ohne Erfolg 
hatte Friedrich der Große auf das Bauernlegen Todesitrafe geſetzt und die Ere 
mäßigung der Bauernlaſten mit ſchweren Strafen teils erzwungen, teils (in 
Schleſien) angedroht. Daß daneben der „Bauer Hans Chriſtof Schmidt an Zins 
ſchuldet 16 Scheffel Kohle“, alſo ſogar noch den Kohlenzins in Naturalien ents 
richten muß, ſpricht nur dafür, mit welcher Zähigkeit die Grundherrſchaft an den 
alten Vorrechten feſthielt. 

Im Jahre 1755 ſtarb der Reichsgraf Ludwig Karl von Hochberg. Die Herre 
ſchaft Waldenburg und die Güter Weißſtein und Hartau fielen an die den Hoch— 
berg verwandte Familie von Reuß. Aber ſchon 1764 verkaufte Heinrich XXXV. 
Reuß, Graf von Plauen, die genannten Beſitzungen an die Familie Hochberg zurück. 

Der folgende Siebenjährige Krieg 1756—63 unterbrach nicht nur die Ent⸗ 
wickelung unſeres Heimatortes, ſondern brachte darüber hinaus unabſehbaren 
Schaden für Weißſtein. 

Schon von Beginn des Krieges an mußte unſere Heimat reſtlos zu den 
Laſten des Krieges beiſteuern. Von November 1756 bis Juni 1757 ſtand der 
preußiſche General Winterfeld längs unſerer Grenze. In aller Eile wurden gegen 
die drohenden Oeſterreicher Schanzen aufgeworfen (Reſte davon ſind noch zu ſehen 
auf dem Kirchberg in Friedland und auf der Hohen Eule), die das Vordringen 
der Oeſterreicher aber nicht hindern konnten. Nach der unglücklichen Schlacht bei 
Kollin (18. Juni 1757) ſetzte ſich ein Korps Oeſterreicher zwiſchen Landeshut und 
Freiburg fejt. Hatte bis dahin Weißſtein ſeine Kriegsſteuern an die Preußen 
entrichtet, ſo mußte es jetzt in verſtärktem Maße an die Oeſterreicher liefern. 
Hand in Hand mit der Steuereintreibung gingen Plünderungen durch öfter: 
reichiſche Truppen. Im Dezember, nach der Schlacht bei Leuthen, räumten die 
Oeſterreicher unſere Gegend. Statt deſſen wurden die Dörfer von preußiſchen 
Truppen überſchwemmt. 

Groß waren auch deren Anforderungen. In Waldenburg errichteten ſie ein 
großes Magazin, und alle umliegenden Dörfer mußten Lebensmittel und ſonſtige 
Naturalien liefern. Preußiſche Kommandos zogen umher und requirierten. 
Liebichau und Freiburg mußten Lazarette für die vielen Typhuskranken einrichten. 
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Leider wurden die Krankheiten auch unter die Bewohner der Dörfer getragen, 
und ſehr viele Weißſteiner ſtarben nach örtlichen Nachrichten am „hitzigen Fieber“. 

Das Jahr 1758 verging. Bald requirierten die Preußen, bald wieder öſter⸗ 
reichiſche Huſaren, und führten das Notwendigſte fort. 

Im folgenden Jahre erlebten unſere Vorfahren neue, ſchlimmere Drang: 
ſale. Die Oeſterreicher wollten Schweidnitz erobern und drangen, da preußiſche 
Truppen nur den Landeshuter Paß deckten, über Friedland, Waldenburg, Weiß⸗ 
ſtein und Salzbrunn nach der ſchleſiſchen Ebene vor. Wieder trafen faſt untrag⸗ 
bare Laſten auch unſer armes Weißſtein. Da die Oeſterreicher erfolglos blieben, 
zogen ſie denſelben Weg nach Böhmen zurück. Wie bei ihrem Vordringen, 0 
wiederholten ſich jetzt die Schreckenstage für die Gebirgsdörfer. 

Das Jahr 1760 fand vollkommen ausgeſogene Dörfer und verzweifelte Men⸗ 
ſchen in unſerer Heimat vor. Noch aber war der Krieg nicht zu Ende. Von neuem 
beſetzten die Oeſterreicher die Gebirgsorte. Ihr Hauptquartier lag längere Zeit in 
Waldenburg. Die 13000 Preußen unter General Fouqué, die zum Schutze Diets 
geblieben waren, mußten ſich den vierfach überlegenen Oeſterreichern nach tapferer 
Gegenwehr ergeben. Nun ſtand ganz Schleſien den Feinden offen. Tauſende von 
Oeſterreichern überſchwemmten unſere Heimat und erpreßten von den Bewohnern 
das Letzte. Es blieb nicht bloß bei den ausgeſchriebenen Kontributionen; die ver⸗ 
rohten Soldaten begannen zu plündern und zu morden. Zog ſich auch das Haupt⸗ 
heer der Oeſterreicher bis hinab nach dem Zeiskenberg, nach Freiburg, Fürſten⸗ 
ſtein und Vögendorf, fo blieb Weißſtein doch immerhin noch nahe genug am 
Kriegsſchauplatz, um jederzeit neuer Erpreſſungen oder kriegeriſcher Ereigniſſe gez 
wärtig ſein zu müſſen. Während die Bewohner und auch teilweiſe die Soldaten 
Not litten, feierten die hohen Offiziere des Hauptquartiers in Freiburg glänzende 
Feſte, zu deren Deckung von öſterreichiſchen Kommandos die Unkoſten von den 
Bewohnern der Umgegend eingetrieben worden waren. 

Die Ausſicht auf Frieden erſchien auch 1761 noch nicht. Die feindlichen 
Vedrückungen wurden im Gegenteil noch ärger. Die größte Landplage, die Ruſſen, 
erſchienen und richteten Verwüſtungen an, die alle bisherigen Kriegsſchäden ۶ 
trafen. In Polsnitz und Zirlau allein zerſtörten ſie 76 Häuſer. Sie gingen ſehr 
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unvorſichtig mit Licht um, und in den Dörfern, in denen Rulfen lagen, war jede 
Nacht ein Brand zu erwarten. Beim Löſchen des Brandes waren dann die Ruffen 
immer ſehr ſchnell zur Stelle, ſtahlen die ledernen Feuereimer (in Polsnitz über 
100) und beſohlten damit ihre Stiefel. Mehrere Brände in Weißſtein find eben- 
falls auf plündernde Ruſſen zurückzuführen.“) 


Eine handſchriftliche Chronike) gibt Zeugnis davon, welche Mühſale unſere 
Heimat in jenen Jahren auszuſtehen hatte. 

„Um dieſe Zeit wurden auf allen Bergen und Anhöhen Läger aufgeſchlagen 
und in den Dörfern war nicht wenig Einquartierung. Fourage und Schlacht⸗ 
vieh-Lieferungen und dergl. war kein Ende, bis faſt alles geräumt war, und auf 
dem Felde wurde meiſtenteils alles Getreide grün wegfouragiert. — Der Schanz⸗ 
und Holzorbeit, Blockhäuſer zu erbauen, auf allen Seiten Verhaue in den Wäldern 
zu machen, Leute in Feldbäckereien, in die Lazarette zu Krankenwärtern und dergl. 
zu ſtellen war kein Ende. Als Pferde und Wagen ſämtlich verloren gegangen, 
wurden Groß und Klein, Manns- und Weibsperſonen genötigt, die Fuhren mit 
Karren und Radwern zu verrichten. Hierbei ſind dergl. Präſtanden nicht nur von 
einem Orte, ſondern oftmals von vielen Orten zugleich ausgeſchrieben und zu vere 
richten anbefohlen worden. Da natürlicherweiſe ein Menſch nicht mehr als eine 
Arbeit auf einmal zu verrichten im Stande iſt, ſo mußten Fuhren und Handdienſte, 
die nicht in natura zu präſtieren möglich, mit vielem Gelde ausgeglichen werden. 
Bei der Holzarbeit, bei den Verhauen in den Wäldern verunglückten viele Per: 
ſonen, und die Krankenwärter in den Lazaretten wurden größtenteils ſelbſt krank 
und ſtarben. Die Kaiſerin und Königin von Oeſterreich-Ungarn hatte zwar den 
fommandierten Chefs ausdrücklich befohlen, bei der Armee gute Mannszucht zu 
halten und es wurden auch hin und wieder Schutzbriefe gegeben. Allein es 
wurden dennoch, ſowohl bei Tage als bei Nacht, beſonders durch die herumſchwei⸗ 
ſenden Kroaten viele Einbrüche und Gewalttätigkeiten verübet. So ſei nur ein 
Vorfall erwähnt, daß am 23. September 1760 Kroaten den Gerichtsmann George 


) Wurffel, Freiburgs Chronik. 
) Vogt, Wüftegiersdorf S. 39. 
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Stinger in Steinau das vorhandene Rindvieh wegtreiben wollten, und als er fid 
zur Wehr ſetzte, ihn zufammen ۰ 

1761 wurden aus demſelben Steinau zwei Inwohner, Friedrich Vogt und 
David Hähnel, von öſterreichiſchen Truppen arretiert, weil ſie einem Soldaten beim 
Deſertieren Vorſchub geleiſtet hatten. Vogt iſt gehenket worden, Hähnel auf 
Feſtung gekommen. Nicht zu gedenken, wie übel viele Perſonen bei Fuhren und 
Handarbeit von den Soldaten mit Schlägen tractiert worden. 

Scholzen und Gerichtsleute erhielten alle Befehle zu vorgenannten Liefe⸗ 
rungen und Leiſtungen unter Androhung der ſchärfſten Strafen, und die militäri⸗ 
ſche Exekution folgte auf dem Fuße. 

Als in den Ortſchaften nichts mehr vorhanden war, und nichts mehr ver⸗ 
ſchafft werden konnte, wurden die Scholzen und Gerichtsleute aufs ſchärſſte anger 
griffen, gemißhandelt und mit Arreſt und Gefängnis gequält, und wenn ſie um 
Gnade baten, hieß es: „Bei Gott iſt Gnade, aber hier nicht.“ Viele Perſonen ſtar⸗ 
ben vor Angſt, Schreck und Furcht, viele auch aus Not und Hunger —“ Eine 
andere Chronik [dreibt:*) „Da das Gemüſe bei weitem nicht reichen wollte, koch⸗ 
ten ſich die öſterreichiſchen Soldaten Melden und andre wilde Kräuter, ſelbſt junge 
Baumblätter wurden als Gemüſe gekocht und gegeſſen“. 

1762 endlich begann die Friedenshoffnung zu ſteigen. Die ruſſiſche Kaiſerin, 
die unverſöhnliche Feindin Friedrichs des Großen, ſtarb, und ihr Neffe Peter III., 
ein Verehrer Friedrichs, beſtieg den Thron. Während ſich nun auf kaiſerlichen 
Befehl die ruſſiſchen Truppen neutral verhielten, teils ſich drohend gegen die 
Oeſterreicher auſſtellten (ſie lagen in der Gegend von Freiburg bis Nieder⸗Salz⸗ 
brunn), konnte Friedrich die erfolgreiche Schlacht bei Burkersdorf beginnen und 
Schweidnitz einnehmen. Darauf wandte er fid nach Sachſen. Unſere Heimat blieb 
von Oeſterreichern bis zum Hubertusburger Frieden beſetzt. (15. Februar 176g.) 
Bezeichnend iſt, daß bei Friedensſchluß die Oeſterreicher noch in aller Eile aus 
unſern Dörfern erpreßten, was irgend herauszuholen war. Noch im Februar 
zogen ſie rückſtändige Steuerbeträge unter den größten Schikanen ein. Die Un⸗ 


1) Würffel, Freiburgs Chronik. 
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möglichteit, aus den gänzlich verarmten Dörfern noch etwas zu erpreſſen, erregte 
fie derartig, daß fie die Dorfſchulzen in ſtrengen Arreſt ſetzten. Während zu der 
Zeit in der ſchleſiſchen Ebene bereits begonnen wurde, die verwüſteten Häuſer 
aufzubauen und Handel und Gewerbe wieder in Fluß zu bringen, lebte unſer 
Gebirge noch unter dem ſtärkſten Drucke der Feinde. 

Welche Schäden Weißſtein in den ſieben Kriegsjahren davongetragen hat, 
bezeugen die Weißſteiner Schöppenbücher aus jener Zeit (1. Schöppenbuch von 
1733-58. 2. Schöppenbuch 1759—81). 

Von 1756 an erfolgen, wie auch in vorhergehenden kriegeriſchen Zeiten, die 
Käufe von Bauerngütern, Freihäuſern und Hofehäuſern ſubhaſta. Die wirtſchaft⸗ 
liche Not zwang entweder die Beſitzer zur freiwilligen Veräußerung, oder die 
Gläubiger ſtellten ihrerſeits Antrag beim oberſten Gerichtsherrn, dem Grafen von 
Hochberg. Einige Fälle ſind notiert, die uns berichten, daß Eigentümer von den 
Kaiſerlichen erſchlagen worden ſind. Am meiſten ſpricht für die Not der Kriegs⸗ 
jahre die Tatſache, daß ſich für die erledigten Stellen nur ſelten Käufer fanden. 
In folden Fällen wurden andere Dorfbewohner durch das Los zum Kaufe gez 
zwungen. Gottlieb Gertitſchkens Hofeſtelle Nr. 10 „welche, nachdem fih dazu bei 
gegenwärtigen unruhigen Zeiten kein Käuffer gefunden, durchs Los dem bis⸗ 
herigen Hausgenoſſen Heinrich George Klöppel zugefallen“, iſt ein ſprechendes Bei⸗ 
ſpiel, nur aus der Menge der übrigen herausgegriffen. Auch der geringe Kauf⸗ 
preis von 14 Mark beſtätigt uns wieder die alte Erfahrung, daß in kriegeriſchen 
Zeiten Grund und Boden an Wert verlieren. Am meiſten hatten die Armen unter 
den Kriegswirren zu leiden. Sie ſtanden ſchon nach der erſten feindlichen Ein⸗ 
quartierung vor dem Nichts und ſuchten ihr Heil in der Flucht. So wird mehrfach 
von „entwichenen“ Häuslern berichtet, deren Anweſen zwangsweiſe verkauft wird. 
Grade das Verhalten der Aermſten gibt uns ein Bild von der überaus traurigen 
Lage während der Kriegszeit. In den vorangegangenen Friedensjahren 1748—50 
hatte der Graf von Hochberg eine Menge Häusler auf der Aue anſäſſig gemacht. 
Die Dorfau, in früheren Zeiten Allgemeinbeſitz der Bewohner, taucht in dieſen 
Jahren als Eigentum des Grundherrn auf. Er verkauft den Zuziehenden „ein 
Fleckel Aue“, ſchießt ihnen Geld und Material zum Hausbau vor und ſchafft auf 
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dieſe Weiſe das erfte Weberproletariat in Weißſtein. Meiſtens durch Hausin⸗ 
duſtrie, weniger durch Dienſtarbeit bei Bauern oder als Kohlengräber, mußten 
bie Auenhäusler ihr Daſein friſten. Die Anſiedlung einer Weberkolonie in unſerm 
Dorfe geſchah aus rein ſpekulativen Abſichten heraus: um mehr Steuern und 
Roboten herausholen zu können.“) Dieſe Abſicht wird ohne weiteres klar, wenn 
man erfährt, daß ein Weber „2 Frohntage und Leinwand zu wirken“ hat, oder 
aber alle ſechs Wochentage gegen kärgliches Verdienſt Frohnarbeit verrichten muß. 
Was dem Grundherrn auf der einen Seite durch Förderbriefe an Arbeitskräften 
verloren ging, holte er auf der andern Seite unter den wirtſchaftlich Schwächſten 
wieder heraus. Dieſe Siedelungsverſuche ſind eine weitere Etappe in dem jahr⸗ 
hundertelangen Kampfe zwiſchen Grundherrn und Untertan, die zu Friedrichs 
Zeiten eine glatte Umgehung der Beſtimmungen des oberſten Geſetzgebers be⸗ 
deuteten. “) 

Wie verkehrt dieſe Art Siedelungspolitik angelegt war, bewieſen die Kriegs⸗ 
jahre. Nicht nur, daß die bedrückten Weber und Häusler entwichen, um den 
ſteigenden Kriegslaſten zu entgehen, andere ergriffen mit Freuden jede Gelegen⸗ 
heit, um zu den Soldaten zu gehen. Eine kleine Randgloſſe für die damaligen 
Zeitverhältniſſe ijt die Nachricht, daß ein Fuhrknecht, der Bagagefuhren für ۶ 
ſche Truppen mitmachen mußte, „abgekommen und ſeit dem ſpurlos verſchwunden 
fei.“ Dieſer Fall ſteht nicht einzig da. Andere Häusler und Weber ließen fit 
offen anwerben, ob von Preußen oder Oeſterreichern, war ihnen gleichgültig. Weiß⸗ 
fteiner Kinder haben im Kriege teils auf öſterreichiſcher, teils auf preußiſcher 
Seite gekämpft. Dieſer Mangel an Vaterlandsliebe braucht uns nicht zu ent⸗ 
ſetzen. Der damalige Untertan kannte kein Vaterland, er wußte nur von einer 
Obrigkeit, die ihn bedrückte. Deshalb ſuchte er dieſer Obrigkeit zu entgehen. 

In den genannten Fällen ſind diejenigen noch nicht einbegriffen, da zwangs⸗ 
weiſe aus Weißſtein junge Leute als „Recrouten“ fortgeführt wurden. Auch 


) Vergleiche hierzu Hartau und Neu-Salzbrunn, aus denſelben ſpekulativen Ab⸗ 
ſichten heraus vom Grundherrn erbaut und von Anfang an bis in die Neuzeit ohne große 
Entwickelungsmöglichteit. 

°) Mehr als zwei Frohntage waren durch Friedrich d. Gr. ſtreng verboten worden. 
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an Abenteurern ſcheint es nicht gefehlt zu haben. Der Bauernjohn Hans Friedrich 
Tſcherſich ſtand als Feldſcher in königlichen Dienſten und iſt bis 1776 noch nicht in 
die Heimat zurückgekehrt. Soweit an Hand von Urkunden feſtzuſtellen geht, ſind 
nicht weniger als 15 Soldaten von Weißſtein geſtellt worden. Wollte man noch 
alle dieſe Fälle zählen, bei denen man von irgend einem Burſchen „nichts weiß“, 
oder der „mit königlichem Fuhrwerk weggegangen iſt“, da „nicht zu erforſchen ge⸗ 
weſen, wohin er gekommen“, der ſich „bei Gelegenheit einer Transportfuhre ver⸗ 
lohren“ habe, ſo käme man mindeſtens auf die doppelte Anzahl.!) 

Auch die Einwohnerzahlen ſprechen ein deutliches Wort von den Kriegs» 
nöten. Weißſtein zählt im Dezember 1764, alſo beinahe zwei Jahre nach Friedens⸗ 
ſchluß, 436 Einwohner gegen 509 im Jahre 1755. 

Nur 71 Ehepaare ſind noch vorhanden (101 Paar),) dafür aber 30 Witwen 
(5). Die Kinderzahl iſt ebenfalls zurückgegangen. 111 Knechte und Jungen (130) 
und 136 Mägde und Mädchen (143) zählen die damaligen Untertanenliſten. Auf⸗ 
fällig erſcheint es, daß die zehn freiledigen Wirte beſonders in den Endzuſammen⸗ 
ſtellungen erwähnt werden. 

Eine leiſe Erinnerung an den Dreißigjährigen Krieg beſchleicht uns, wenn 
wir 1764 hören, „das Mühlgutt gehört gegenwärtig zum Dominio“ (Neu⸗Weiß⸗ 
ſtein, dazu gehörte der Weſtteil des Gleisberges mit dem ſchon damals betriebe⸗ 
nen Steinbruch, heute der Stadt Waldenburg gehörig). 

Auch nach dem Kriege blieben die wirtſchaftlichen Verhältniſſe für einen 
Teil der Bewohner bedrückend. Noch 20 Jahre nach Friedensſchluß liegen „Kriegs⸗ 
koſten“ auf einzelnen Freihäuſern, wie Verkaufsakten melden. Das können wir 
uns nur daraus erklären, daß nach dem Kriege die ſtaatliche Steuerſchraube ſcharf 
angezogen wurde. — Ergötzlich iſt zu leſen, wie der katholiſche Klerus von Friedrich 
dem Großen ebenfalls zu Steuern verpflichtet wurde. „Es iſt nach königl. An⸗ 
ordnung eine neue Steuereinrichtung gemacht worden und fie (fathol. Geiſtlichkeit) 
zu Beitragung der Steuer Acciſe und des Serviſes in Anſehung ihrer Wiedmuthen 


9 F. A. B. 8. gen. 111 vol. 1. 
) Die Zahlen in Klammern find die von 1755, 


101 


und Einkünfte gezogen worden, half dagegen alles proteftieren nichts, daher ſie 
verzweifeln wollten und ihre vorigen häufigen Ausgaben und Schmaußereien gar 
ſehr ins Enge ziehen mußten.“) 

Auch der Grundherr vergaß nicht, auf die ihm zufallenden beſonderen 
Steuern und Dienſte zu achten. Deshalb iſt es zu verſtehen, daß 1767 Hans 
Friedrich Gertitſchte „mit Weib und Kind entlaufen, und ſoll, wie vermuthend, 
ſich in Pohlen aufhalten“. Von einem anderen Häusler wird berichtet, er ſei mit 
feiner Familie „abweſend, und niemand weiß ihren Aufenthalt“. 

Hatte der Krieg bereits unſerem Dorfe ſchwere Laſten aufgebürdet, ſo fehlte 
es auch in der Nachkriegszeit nicht am wirtſchaftlichen Druck, der, wie auch die 
heutigen Zeiten lehren, zu übermäßig großem Teile auf die arme Bevölkerung ab⸗ 
gewälzt wurde. Die Betroffenen zogen ein unſicheres Leben in der Fremde dem 
unerträglichen Drucke vor, der ihnen das Leben in der Heimat nicht ermöglichte. 


2. Der Uebergang Weißſteins zur Induſtriegemeinde. 


Der Weitblick Friedrichs des Großen, dem Schleſien ſoviel verdankt, hatte 
für die ſchleſiſche Textilinduſtrie eine große Zukunft vorausgeſehen. Seine Maß⸗ 
nahmen zur Hebung der Leineninduſtrie griffen derartig durch, daß ſich innerhalb 
20 Jahren das Waldenburger und Schweidnitzer Gebiet zu einem achtbaren Kon⸗ 
turrenten auf dem deutſchen, ja ſogar europäiſchen Leinenmarkte entwickelte. Es 
war nicht ſeine Schuld, daß die neue Induſtrie und das damit beſchäftigte Weber⸗ 
volt zu einem Ausbeutungsobjekt der Grundherren wurde, wie die Weißſteiner 
Verhältniſſe beweiſen. Hatte einerſeits der König verſucht, dem gedrückten Stande 
der Bauern, Gärtner, Hofeleute und Weber Erleichterung in ihren grundherrlichen 
Laſten und Dienſten zu verſchaffen, ſo hatte er andererſeits dem Adel neuen Macht: 
zuwachs durch Beſetzung der Landratsämter zugeſchanzt. Er war wohl der Mann, 
um unberechtigte Anſprüche des Adels gegen das abſolute Königtum energiſch zu⸗ 


) F. A. B 8. F. 1. 
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rückzuweiſen. Weniger Intereſſe brachte er den bedrückenden Verhältniſſen im 
Lande entgegen, ſolange fie feiner Meinung nach nicht den Ausbau ſeiner weit⸗ 
tragenden Ideen hinderten. Deshalb gibt er wohl Verordnungen über Verminde⸗ 
rungen der Laſten der Untertanen heraus, kümmert ſich aber weniger um ihre 
Durchführung, ſo daß in Praxis dieſelben Laſten bleiben (ſiehe Frohntage). Im 
folgenden werden wir beobachten, daß er nur dann mit eiſerner Fauſt durchgriff 
und dem Adel ohne weiteres Vorrechte beſchnitt, wenn er es im Intereſſe der ſtaat⸗ 
lichen Entwickelung für notwendig hielt. 

Durch das General-Landſchulreglement von 1763 hatte Friedrich die Schul⸗ 
pflicht aller Kinder angeordnet. Mit der Durchführung dieſer Verordnung hatte 
es auf dem Lande gute Weile. Galt doch Friedrichs Intereſſe mehr dem Mittel- 
ſchulweſen, das für Erziehung ſeiner Offiziere aus dem Adel in Frage kam. Des⸗ 
halb iſt es verwunderlich, daß Weißſtein ſchon zwei Jahre nach dem Erlaß ein 
eigenes Schulgebäude einrichtete: „Es verkauft George Friedrich Täßler, Erb⸗ und 
Gerichtsſchulze allhier, ſeinen bis anhero zwiſchen Hanns Chriſtof Bergers Hofe⸗ 
garten, Gottlob Bihms (?) Hanns Friedrich Juſt's Frey-Gerthen und dem Herrſch. 
Vorwerks Acker in richtigen Rainen und Grenzen gelegenen und beſeſſenen nebſt 
dem von gnädigſter Herrſchaft den 14. Oktober 1748 dazu erkauften Stück Grund 
und Boden, Erde Leime, Wind⸗Nieth⸗ Dad Fade und Nagelfeſt, ſamt allen Nutz⸗ 
und Beſchwerungen, Recht und Gerechtigkeiten, allermaßen wie er und vorige Be⸗ 
ſitzer ſolchen beſeſſen und genutzt haben, an die allhieſige Gemeinde, von der das 
Haus gedachten Freigarthens, vermöge herrſch. gnädigſter Conſens .... zu einer 
Schulwohnung, weil hieſigen Orts keine beſondere vorhanden, ſoll gewidmet wer⸗ 
den vor und umb Ein Hundert Sechs und Siebenzig Reichsthaler ....“ 

Wir haben das erſte Schulhaus an der Stelle zu ſuchen, an der jetzt das 
evangeliſche Pfarrhaus ſteht. 

Bis 1765 war der Unterricht in Privatwohnungen erteilt worden. Noch 
unter öſterreichiſcher Herrſchaft hatte ein Weber Krauſe in ſeinem Hauſe Schule 
abgehalten.“) 1745 ſtellte die Gemeinde den erſten beſoldeten Lehrer an, einen 
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ehemaligen Breslauer Kaufmann mit Namen Penzien. Er ſcheint aus Not zu 
dieſer Stelle gegriffen zu haben, denn er war ſchon ein alter Mann, als er hierher 
kam. Er unterrichtete in einer gemieteten Stube im Gute des Bauern Klenner 
am Ende des Dorfes (Oberdorf). Nach ſeinem Tode 1756 übernahm der Freie 
gärtner und Geridtsverwalter Johann Chriſtof Kühn die Lehrerſtelle und war 
zugleich Schichtmeiſter auf den Weißſteiner Gruben. Die Vielſeitigkeit der erſten 
Schulhalter iſt ein Beweis dafür, wie wenig Wert man auf die Bildung der 
Jugend legte. Der Siebenjährige Krieg unterbrach den Unterricht für einige 
Jahre, auch ſtarb ſchon zu Anfang des Krieges der Lehrer Kühn. 

Die Gemeinde berief 1762 Ernſt Friedrich Goldbach aus Waldenburg als 
Schullehrer nach Weißſtein. Drei Jahre lang unterrichtete er noch im Hauſe des 
verſtorbenen Kühn, bis er 1765 das von der Gemeinde erfaufte Freigartenhaus 
als Wohnung und Schulgebäude überwieſen erhielt. Auch er verſah neben dem 
Amt des Lehrers noch den Poſten des Schichtmeiſters. Bis 1793 unterrichtete er 
treu und gewiſſenhaft in ſeinem Hauſe und bezog dann ein neuerbautes maſſives 
Schulhaus. Sein Gehilfe war der „Adjuvant“ Joh. Gottl. Gärtner, der wegen 
der ſteigenden Kinderzahl eingeſtellt werden mußte. 1795 legte Goldbach ſein 
Schulamt nieder. Als Nachfolger verwaltete der bisherige Adjuvant Gärtner das 
Schulamt zunächſt allein weiter.“) 

Alle bisher genannten Lehrer erhielten als Gehalt von der Gemeinde eine 
geringe Menge Bargeld und Naturalien (Holz, freie Wohnung). Außerdem hatten 
ſie Anſpruch auf das Schulgeld, das jedes Kind wöchentlich mitbringen mußte.“) 
Daher iſt es verſtändlich, wenn jeder Lehrer möglichſt nach Nebeneinkünften trach⸗ 
tete (Schichtmeiſter), was oft noch im Intereſſe der Gemeinde lag. 

Die Jahre nach dem Siebenjährigen Kriege entwickeln die Grundherrſchaft 
zu einer Höhe, die nur als „Gottesgnadentum“ angeſprochen werden kann. König⸗ 
liche Verordnungen und Machtanſprüche der Herrſchaft gingen hart aneinander 
vorbei wie die beiden Schneiden einer Schere. Doch blieben den Herrſchaften noch 


) Schulchronik von Weißſtein. 
) Die Gewohnheit des Schulgeldes hat ſich in manchen Gemeinden des Kreiſes 
(Rudolfswaldau) bis ungefähr 1880 erhalten, 
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ſoviel Vorrechte, um fih eine hervorragende Stellung im preußiſchen Staate zu 
ſichern. Was zwiſchen den beiden Schneiden zermalmt wurde, war die Freiheit 
der Untertanen. Welches ungeheure Machtgefühl im Adel wurzelte, beweiſt die 
Huldigung Hans Heinrich ۷, Reichsgraf von Hochberg am 20. Juni 1764. Die 
Gerichtsſchreiber!) aller untertänigen Orte werden angewieſen, „gleich nach Er⸗ 
fahrung deſſen (des Briefes) denen zu ſeiner Gerichtsſchreiberei gehörenden Ge⸗ 
meinden davon Nachricht zu geben, womit alle über 21 Jahre alten angeſeſſenen 
und unangeſeſſenen Mannsperſonen ſich anſchicken und gedachten 20. Juni Bors 
mittags 8 Uhr auf meinem Schloſſe allhier erſcheinen und die Erbhuldigung dem 
Herkommen nach leiſten ſollen.“ Schwere Strafen wurden angedroht, falls den 
Anordnungen nicht Folge geleiſtet würde. Das Gebahren eines ſouveränen Für⸗ 
ſten, der im Ueberſchwang des Abſolutismus Maß und Ziel verliert, tritt uns im 
Verhalten des kaum mündig gewordenen Grafen von Hochberg gegenüber. Seinen 
höchſten Triumph erlebte das Geſchlecht derer von Hochberg, als 1772 mit könig⸗ 
licher Förderung der geſamte Rieſenbeſitz, faſt den ganzen Kreis Waldenburg um⸗ 
faſſend, als Majorat erklärt wurde. Damit war ein rieſenhafter Privatbeſitz un⸗ 
teilbar verſchmolzen und den untertänigen Dörfern und Städten ſcheinbar end⸗ 
gültig die Ausſicht genommen, jemals wieder ſich der Feſſeln einer drückenden 
Gundhertſchaft zu entwinden.“) Alle kleineren Freiheiten, mühſam von den Une 
tertanen errungen (Förderbriefe, Loszettel), bedeuteten nichts gegen dieſen macht⸗ 
vollen Schlag, den die Grundherrſchaft mit Erfolg führte. Neben dem abſolutiſti⸗ 
ſchen Königtum iſt auch ihr Abſolutismus auf der höchſten Spitze angelangt. 

In dieſe Verhältniſſe hineinverſetzt denke man ſich jetzt eine Induſtrie, dazu 
berufen, eine vollkommene Umkehrung des dörflichen Bildes hervorzubringen. So⸗ 
lange eine derartige Feſſel von ſeiten der Grundherrſchaft alle Kräfte des Dorfes 
in ſeinen Dienſt ſpannte, war eine großzügige Entwickelung des Kohlenbergwerks 
undenkbar. In welch kläglicher Weiſe der Weißſteiner Bergbau noch vor dem 
Siebenjährigen Kriege betrieben wurde, berichtet in dürren Worten das Kataſter⸗ 


V Herichtsſchreiber in Weißſtein war Sigismund Effer, der Waldenburger Gerichts- 
schreiber, 1767—69 Georg Wilde und dann Gerichtsſchreiber Strauß. 
*) Pflug, Seite 205, 
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„Die hier befindliche Steinkohlennutzung muß allemal derjenige Bauer,‏ اه 
welcher ſolcher das Jahr oder die Zeit genutzet, verſteuern, indem dieſelbe unter‏ 
den Bauern“ wechſelt. So gering iſt der Ertrag, daß immer nur ein einziger‏ 
Weißſteiner Vauer den geſamten Kohlenverkauf von den ungefähr 30 Kohlen⸗‏ 
löchern allein beſorgen kann. Die Erklärung dafür finden wir in dem geringen‏ 
Umſatz, da man zu jener Zeit noch kein Zutrauen zur Steinkohlenfeuerung befaß.‏ 
Das größte Hemmnis zur Entwickelung der Induſtrie waren aber unzweifelhaft‏ 
die Rechtsverhältniſſe. Unter öſterreichiſcher Herrſchaft hatte ſich, wie ſchon aus⸗‏ 
geführt, das Kohlenabbaurecht zu einem Vorrecht der Grundherrſchaft entwickelt.‏ 
Noch am 3. Auguſt 1740 war durch kaiſerlichen Beſcheid dem Grafen von Hochberg‏ 
das „Vorbaurecht“ zugeſtanden worden,?) womit außer ihm keinem auf feinem‏ 
Grund und Boden einzuſchlagen und zu muthen oder von ſeinem Eigentum über‏ 
das ſeinige Maaß zu nehmen verſtattet .... daß inſofern ein fremder Schurffer‏ 
oder Finder ſich angeboten und eine Fundgrube zu muthen oder auch ſich Maßen‏ 
(Teile eines Grubenfeldes) geben zu laſſen geſonnen wäre, ſolcherfalls dem Herrn‏ 
Grafen auf feinem eigentümlichen Funde das Vorrecht jedoch dergeſtalten reſerviert‏ 
bleiben möge, daß ſelbter die Fundgrube zu bebauen“ allein berechtigt wäre. Da⸗‏ 
mit lag es in der Macht des Grundherrn, neue Gruben zu erſchließen.‏ 

Es war ein Glück, daß der König nach dem Kriege nicht mehr einſeitig nur 
die Leineninduſtrie förderte. Die Bedeutung der Steinkohle erſchien ihm jetzt 
genau fo wichtig, und es fehlte nicht an raſchen, wirkſamen Maßnahmen zur Fors 
derung des Berghaues. Galt feine Fürſorge auch hauptſächlich dem oberſchleſiſchen 
Kohlengebiet, ſo fiel doch für unſere Gegend auch ein Teil davon ab. 

Zunächſt forderte der König durch ſeine Landratsämter genauen Bericht 
über den Zuftand der Gruben ein. Der Weißſteiner Dorſſchulze Georg Friedrich 
Täßler berichtet über die Fuchsgrubengewerkſchaft folgendes:“) 

Veſchäftigt werden auf allen Gruben „10 Häuer oder Kohlenmeiſter“. 
Dieſe zehn ſind gelernte Bergleute und werden nur mit dem Losſchlagen der Koh⸗ 


9) St. A. Rep. 201a, Kat. Arch. B. 284. 
°) Fuchsgrubenverwaltung Alta: Denkſchrift Fuchsgrube. 
5) F. A. B. 5. gen. 4 Akta: Zuſtand der Kohlenwerke. 
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len beſchäftigt. Schlepperdienſte und Bedienen der Haſpel (Hochwinden der Kohlen 
aus den Kohllöchern) müſſen die Mitglieder der Gewerkſchaft ſelbſt beſorgen: „der 
Haſpel und Schleppen wird von der bauenden Gewerkſchaft bearbeitet.“ 

„Die Hebung der Waſſer iſt anjetzo annoch Beſchwerlich und muß durch 
Schöppen mit Thonnen und Pumpen ausgehoben werden, bis man mit dem darauf 
angelegten Stollen heran ſein wird.“ Hatte man bis 1740 noch darauf verzichtet, 
in den Gruben weiter zu arbeiten, in die das Waſſer eindrang,t) Jo war man jetzt 
durch königliche Verordnungen gezwungen, das Waſſer zu heben. Der genannte 
Stollen, der bereits 1726 erwähnt ijt, war zum Zwecke des Kohlenabbaues gez 
trieben worden. Durch die häufigen Waſſereinbrüche darin kam die Gewerkſchaft 
ſchließlich auf den Gedanken, ihn zum Zwecke der Entwäſſerung quer durch das 
geſamte Grubenfeld zu treiben, (die „Löſung der Waſſer“). Dieſer Stollen iſt der 
ſpäter berühmt gewordene Fuchsſtollen. 

„Die Anbrüche ſind von 1—3 Ellen ſtark, beſtehend in Stein Kohlen, welche 
flach weg streichen.“ 

Die Kohlgewinnung wird durch „Keyl Hauen“, auch mit „Fäuſtel und Keyl 
betrieben“. 

Auf die Anfrage, ob etwa Raubbau auf Kohlen getrieben werde, antwortet 
der Dorfſchulze: „Iſt Zeithero auf Bergmänniſche Art und nachhaltig gebaut 
worden.“ Wir wiſſen aus früheren Nachrichten, daß der Kohlenabbau vorher 
reiner Raubbau geweſen iſt. 

Das Kohlenbergwerk „kann wegen mangel genugſamer Abnahme nicht ſtär⸗ 
ker betrieben werden“. 

Die mitbauende Gewerkſchaft „beſtehet in 34 Kucks oder Zechen“ (Anteile) 
die Auffiht über das Bergwerk führt „der dazu vereydete Schichtmeiſter Johann 
Gotfried Scharff“. 

An Arbeitslohn erhalten die Häuer vor jede Schicht 6 Sgl., die Haſpler 
und Schlepper jede Schicht 4½ Sgl. 


bericht > Bis 1740 wird immer noch von unbrauchbaren Löchern oder Löchern voll Waller 
erichtet. 
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In gewerkſchaftlicher Hinſicht beſtanden zu jener Zeit noch die Verhältniſſe, 
wie fie Thiel!) in den Provinzialblättern?) beſchreibt. (Jahrg. 1817): „So war es 
einſt mit dem Steinkohlenbergbau. Man nahm, was man brauchte und was das 
eigne Feld darbot, aber man ſorgte für weiter nichts als dafür, daß jeder das 
Seinige erhielt. Dieſes konnte nur durch gemeinſchaftliche Arbeit, um ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gut zu erwerben, geſchehen: Es traten alſo ganze Gemeinden zuſam⸗ 
men, um in den Gruben wöchentlich einige Tage zu arbeiten und bei günſtiger 
Jahreszeit die für ihren geſamten Bedarf erforderlichen Kohlen zu fördern. Die 
Kohlen wurden unter alle Feldbeſitzer zu gleichen Teilen verteilt und noch jetzt 
heißt der freie Platz in Weißſtein, wo die Verteilung geſchah, der Kohlenplan. 
So bildete ſich von ſelbſt in den Köpfen unwiſſender Bauern ein Syſtem gewerk⸗ 
ſchaftlicher Verhältniſſe.“ Damit beſchreibt Thiel den Anfang der Kohlengewerk⸗ 
daften. Der alte Kohlenplan lag auf der Dorfaue im Mitteldorfe (der heutige 
Marktplatz). 

Wie unangenehm den Weißſteiner Bauern der Zwang des Königs erſchien, 
der ihre Arbeit als Hajpler und Schlepper notwendig machte, geht aus einer Be⸗ 
ſchwerde des Schichtmeiſters hervor (1766). Die niederen Bauern (im Nieder⸗ 
dorfe) legten ſich eigene Kohlenpläne an, verkauften ſelbſt Kohlen und kämen auch 
zur Arbeit immer zu ſpät. Wieder bäumt ſich der Weißſteiner Bauernſtarrſinn 
gegen Zwangsmaßnahmen auf. Der Graf von Hochberg droht Strafe an, der 
König gibt ihnen Pflichten, und ſpäter hört man nicht mehr von Widerſetzlich⸗ 
keiten, wohl aber von einer Zwangslieferung von 10 500 Scheffeln Kohlen (1769), 
die Weißſtein an die ſtaatliche Salzverkaufsſtelle zum Zwecke der Verfrachtung auf 
Oderkähne nach Maltſch liefern mußte.“) 

Ueber die ſoziale Lage der Bergleute von 1769 berichtet eine andere Notiz: 
Der Bergmann Gotfried Täßler bittet um Unterſtützung, weil ihm durch „Brechung 
des Oberkohls“ beide Beine gebrochen ſind. Der Graf von Hochberg ordnet an, 


1) Aſſeſſor Thiel, ein Weißſteiner Bewohner, von 1793 ab Dirigent des Bergamtes 
Waldenburg bis 1802. 

) Schleſiſche Provinzialblätter, in der Stadtbibliothek Breslau geſammelt. 

) F. A. B. 5 gen. 4. 
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daß ihm die Hälfte des Lohnes weitergezahlt werde und fährt fort: „Als hoffe 
ich, daß die mit Arbeitenden Bergleute aus der von ihnen durch Beyträge ere 
richteten Kaſſe ebenmüßig ſolchen etwas zuflüßen laſſen werden“ und erwartet von 
ſeiten der freiwilligen Kaſſe mindeſtens 5 Sgl. wöchentlich für den Verunglückten. 
Alſo ſchon vor dem umwälzenden Jahr 1769 hatten die Grubenarbeiter eine Art 
Knappſchaftskaſſe eingerichtet, die allein aus ihren Beiträgen erhalten wurde und 
1769 durch königliche Verordnung zu einer öffentlich-rechtlichen Einrichtung gez 
ſtempelt wurde. 

Friedrich der Große räumte nun mit einem Schlage mit dieſen patriardjalie 
ſchen Zuſtänden auf. Schon im Oktober 1763 hatte er den Grundherrſchaften an⸗ 
befohlen, größtes Augenmerk auf den Kohlenbergbau zu richten. Um den Berg⸗ 
werksbetrieb ſelbſt nach anderwärts bewährten techniſchen Grundſätzen einrichten 
zu laſſen, hatte die Regierung im Juni aus den wettiniſchen Kohlenbergwerken 
den Steiger Dörner nebſt zwei Bergknappen zum Landrat des Schweidnitzer 
Kreiſes mit der Weiſung geſchickt, für dieſelben eine Anſtellung bei hieſigen Berg⸗ 
werksbeſitzern zu vermitteln.“) 

Vor allen Dingen aber entſchied Friedrich der Große mit einem Federſtrich 
den Kampf um das Bergbaurecht. Die am 5. Juni 1769 erſchienene „revidierte 
Vergordnung“ ſetzte das Abbaurecht als ſtaatliches Regal fet. Erhielt in dieſer 
Bergordnung der Grundbeſitzer noch das Recht, als erſter auf ſeinem Beſitz Kohlen 
zu graben, ſo wurde ſchon im folgenden Jahre das Vorbaurecht in ein Mitbaurecht 
verwandelt. In welcher Art und Weiſe fic dieje neue Verordnung auf Weiß— 
ſteiner Verhältniſſe auswirkte, beſchreibt Thiel wiederum eingehend.) 

„Das Recht, Steinkohlen auch auf eigenem Grunde zu gewinnen, muß jetzt, 
jowie bei allen Materialien, die zu den Hoheitsrechten des Landesherrn gehören, 
auf die in der Bergordnung vorgeſchriebenen Weiſe beſonders erworben werden, 
und dieſer Erwerbungsakt bedarf einer öfteren Erneuerung, weil das Nutzungs⸗ 
recht ſtets nur auf einen ſehr kleinen Bezirk auf einmal erteilt, dieſer Bezirk ſcharf 


) Kerber, Fürſtenſtein, Seite 106. 
1) Schleſiſche Provinzialblätter 1817, Seite ۰ 
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begrenzt und der darin befindliche Kohlenvorrat in kurzer Zeit herausgefördert 
wird. Dieſer Erwerbungsakt ijt in ſeiner Förmlichkeit ſehr einfach, man begehrt 
auf eine nach dem Namen des Beſitzers beſtimmte Gegend einen Schürfſchein vom 
Bergamte, welchen man in jedem Falle, und mit ihm von Staatswegen die Er⸗ 
laubnis erhält, auf dem bezeichneten Felde nach Steinkohlen zu ſuchen. Der 
Eigentümer dieſes Feldes muß ſich nun das Durchwühlen ſeines Ackers ruhig ge⸗ 
fallen laſſen, und darf nur verlangen, daß man die Löcher, in welchen nichts ge⸗ 
funden wird, wieder zufülle, welches gewöhnlich ſchlecht genug geſchieht. Iſt nun 
ein bauwürdiges Flöz gefunden, ſo muß der Finder es muthen, das heißt, er reicht 
bei dem Bergamte das (wörtlich geſchriebene) Geſuch ein, auf dem gefundenen 
Flöz mit einer Fundgrube und zwanzig Maßen beliehen zu werden, worauf ihm 
eine vom Oberbergamte der Provinz ausgefertigte und von der höchſten Berg⸗ 
werlsbehörde beſtätigte Belehnungsurkunde erteilt wird, welche ihm die ausdrück⸗ 
liche Bedingung auflegt, den Bau nach den Vorſchriften der Geſetze und nach den 
beſonderen Anordnungen des Bergamtes zu führen. 

Auf dieſe Belehnung folgt die Vermeſſung, das heißt die Anweiſung der 
Grenzen der erworbenen Berechtigung. Dieſe Grenzen werden vom Bergamte auf 
der Oberfläche im Quadrat abgeſteckt, und die vier Winkel des Quadrats mit 
Grenzſteinen (die Bergmannsſprache nennt fie: Lachſteine) bezeichnet. Nun iſt 
Eigentum und Beſitz berechtigt, aber — welch ein Eigentum, welch ein Beſitz! — 
Rechte kennt es nicht, aber die Pflichten, die es auflegt, ſind drückend. Denn nur 
ſolange, bis er das bauwürdige Mineral gefunden hat, iſt dem Unternehmer ver⸗ 
gönnt, die Arbeit, die er bezahlt nach eigenem Willen anzuordnen und zu leiten; 
iſt das Kindlein zur Welt gekommen, dann wird der gutmütige Tor, der ihm das 
Dafein gab, davon gewieſen, das Bergamt eilt hierbei und nimmt Kindlein und 
Vater fofort in Vormundſchaft. Von dieſem Augenblick an iſt der Unternehmer 
nur noch da, um — das nötige Geld herbeizuſchaffen, deſſen Betrag ihm alle 
Vierteljahre als Zubuße vorgeſchrieben wird. Nichtzahlung innerhalb vier Wochen 
nach der Ausſchreibung zieht das Retardat (Androhung der Einziehung der 
Kuxe) und nach Ablauf eines Vierteljahres die wirkliche Einziehung und den 
Verluſt des Eigentums nad) fid”. 
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Vergleichen wir an Hand biefer eingehenden Darlegung die alten Berhiilt- 
niſſe mit den neuen geſetzmäßigen, dann könnten wir zunächſt aus demſelben 
Lokalpatriotismus heraus wie der Weißſteiner Bewohner Thiel zur Ablehnung 
der neuen Bergordnung kommen. Der Schlag, den hier Friedrich der Große führte, 
traf zunächſt am härteſten den Grundherrn. Er war ſeit Jahrhunderten gewohnt, 
ohne kaiſerliche oder königliche Genehmigung über das Kohlenregal zu verfügen 
(ſiehe 1561 Georg Rudel). Ohne große Vorerhebungen oder Rechtsunterſuchungen 
nahm der König dem Grundherrn das Bergregal für Kohlen ab, das dieſer ſich 
unwiderruflich für alle Zeiten rechtlich erworben zu haben glaubte, ſei es auch 
nur durch jahrhundertelange Gewohnheit. Die Rückſichtsloſigkeit des abſolutiſti⸗ 
ſchen Herrſchers kann nicht deutlicher in Erſcheinung treten. Enthielt die erſte 
Verordnung von 1769 noch das Vorbaurecht des Grundbeſitzers, ſo nahm ihm die 
Verordnung vom Februar 1770 auch noch dieſen Vorteil. Er hatte lediglich nur 
noch das Mitbaurecht. Jedermann konnte ſich vom Bergamt den Erlaubnisſchein 
holen und auf irgend einem Felde zu ſchürfen beginnen. Allerdings war er bei 
lohnendem Abbau verpflichtet, dem Grundbeſitzer die Hälfte des Bergwerks an⸗ 
zubieten. Nahm es dieſer an, dann ſicherte er ſich nur ſein Mitbaurecht. 

Der Weißſteiner Kohlengewerkſchaft erſchien die neue Bergverordnung 
natürlich auch als eine Vergewaltigung. Den hieſigen Bauern war es unmöglich, 
daß von nun an jeder hergelaufene Menſch das Recht haben ſollte, auf ihren 
Feldern nach Kohlen zu graben. Was bisher von ihnen in einem patriarchali⸗ 
ſchen Gemeinſchaftsleben betrieben worden war und als ihr geheiligtes Recht von 
Urgroßväterzeiten her betrachtet wurde, ſollte jetzt jedermanns Recht ſein. So 
wie ſie dachten, ſprachen auch die Hermsdorfer und Altwaſſer Kohlengewerker. 
Selbſtverſtändlich war von ihnen nicht zu verlangen, daß ſie die weitſchauenden 
Pläne Friedrichs einſehen ſollten. Die Begebenheiten innerhalb ihrer Dorfflur 
erſchienen ihnen wichtiger als königliche Maßnahmen im Intereſſe induſtrieller 
Entwickelung, die fie nicht begriffen. 

Berechnet war der Widerſtand, den der Graf von Hochberg der neuen Berg⸗ 
ordnung entgegenſetzte, ſpontan erfolgte der Widerſtand der Kohlengewerkſchaften. 
Den vereinten Bemühungen der beiden betroffenen Parteien gelang es, ſich eine 
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Gonbderftellung zu erkämpfen. Die Beſitzer innerhalb des heutigen engeren Nez 
viers erhielten das ausſchließliche Bergbaurecht. Für ihre Felder wurden keine 
Schürſſcheine ausgegeben, wenn fie erklärten, innerhalb ihrer Gemarkungen die 
Kohlen ſelbſt abzubauen. Dieſes anerkannte Recht führte ſpäter noch zu ſchweren 
Rechtskämpfen der Gemeinde Weißſtein mit benachbarten Gewerkſchaften. 

Unzweifelhaft brachte die neue Bergordnung einen Rieſenfortſchritt. Mit 
einem Schlage trat an Stelle des alten Arbeitstempos, das man nach den Nach⸗ 
richten von 1700—1750 mit Schlendrian nicht zu ſcharf bezeichnet, eine geſunde 
Konkurrenz. Hatte Weißſtein auch für fid das Recht erobert, auf ſeinen Feldern 
keinen fremden Schürfer dulden zu müſſen, ſo war es doch verpflichtet, in ganz 
anderem Umfange ſich fürs Bergwerk zu intereſſieren, da ſonſt das Vorrecht wieder 
entzogen werden konnte. Es iſt kein Vorwurf für die Weißſteiner Bauern, wenn 
berichtet wird, daß ſie vordem nie bereit waren, zur Verbeſſerung der Gruben⸗ 
anlagen einen Pfennig anzulegen. War ihnen doch ihr Verdienſt bei den un⸗ 
ſicheren Rechtsverhältniſſen nie ſicher, denn jederzeit war eine unvermutete Rechts⸗ 
anmaßung des Grundherrn zu erwarten (ſiehe Geſindegeſtellung und Spinnpflicht). 
Als unter preußiſcher Regierung nun aber Verordnungen erſchienen, die ganz ein⸗ 
deutig gegeben, auch unbedingte Erfüllung erzwangen, blieb den Bauern nichts 
übrig, als den Bergbau fo intenfiv als möglich zu betreiben. Wie arg vorher der 
Kohlenbergbau darniederlag, beweiſt die Nachricht, daß in den 70er Jahren faſt 
teine der Weißſteiner Gruben Ueberſchuß abwarf. Die meiſten waren Zuſchuß⸗ 
jeden. Ehe das Bergwerk produktionsfähig war, hat mancher Weißſteiner Kohlen⸗ 
gewerker Garn ſpinnen und dabei noch darben müſſen, um die Zuſchußgelder auf⸗ 
bringen zu können.!) Friedrich der Große gab von den Summen, die er zur Be⸗ 
lebung des Bergbaues ausſetzte, keinen Pfennig an die Waldenburger Gruben 
ihrer Unrentabilität wegen. ۳ 

Auf die Organifation der Kohlengewerkſchaften hatte die Neuordnung keinen 
Einfluß. So wie bisher blieben die Bauern als Grundbeſitzer Teilhaber am 
Bergwerk, das innerhalb der Weißſteiner Dorfflur lag. Es wurde in 128 Kure 


1) Thiel, Schleſiſche Provinzialblätter, Band 66, Seite 212. 
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geteilt, von denen 122 der Gewerkſchaft, 2 als Grundfuge dem Grundherrn, 2 Frei 
fuze zur Erhaltung von Schule und Kirche und 2 für Knappſchafts⸗ und ۶ 
kaſſe beſtimmt wurden; letztere find ſeit 1854 bejeitigt.') 

Der Graf von Hochberg war als Grundbeſitzer innerhalb der Weißſteiner 
Gemarkung Mitteilhaber und beſaß neben den Gewerkſchaftskuxen noch die beiden 
Grundkuxe. Der Anteil eines Weißſteiner Bauerngutes am Bergwerk betrug 
9 10/17 Kure”) 

Aus dem Drange heraus, ſich und den Ihren ein Vorrecht geſetzlich ſicherzu⸗ 
ſtellen, ſchritt die Weißſteiner Bauerngewerkſchaft zur Feſtlegung der Unveräußer⸗ 
lichkeit der Kuxe. Bisher war es ſchon ziemlich unmöglich geweſen, die Kure 
ohne das Bauerngut zu verkaufen. Nun ließen alle Bauern, an ihrer Spitze der 
Gerichtsſcholze George Friedrich Täßler, von Gerichtsſeite aus die Unveräußer⸗ 
lichkeit der Kuxe ausſprechen. Damit war eine für die Weißſteiner Gewerkſchaft 
nicht zu unterſchätzende Tat geſchehen; ein Zuſammenhang wie kaum in einer 
andern Gewerkſchaft und vor allem das Bleiben der Werte innerhalb der Dorf- 
flur war geſichert. Der Wortlaut dieſer wichtigen Urkunde folgt: „Ich, Hans 
Heinrich XV. des Heil. Rim. Reichs Graf von Hochberg, Freiherr von und zu 
Fürſtenſtein ... urkunde und bekenne hiermit, welchergeſtalt da das in dem 
Dorfe Weißſtein vorhandene und die Fuchsgrube benannte umgehende Stein Robs 
lenbergwerk, nach Ausweis derer Akten von dem bekannten Urſprunge desſelben 
an, der Grundherrſchaft wegen des beſitzenden Vorwerkes, dem Scholtzen wegen 
des mit denen Erbgerichten verſehenen Kretſchams, dem dortigen Lohn- und fos 
genannten Mühlguts⸗Beſitzer, dann denen Neun und zwanzig Bauern dergeſtalt 
und alſo eigentümlich zugehörig geweſen, daß es in ungetrennter Beſitzung mit 
denen Hauptgrundſtücken als dem Vorwerke, dem Gerichtskretſcham, dem Lohne 
oder ſogen. Mühlgutte und denen Neun und zwanzig Bauerngiither verblieben, 
und die an ſothanen Bergwerke habenden Vier und dreißig Zechen, wovon dem 
Vorwerk dreie, denen übrigen aber jedem eins zugehörig, von dieſen Grundſtücken 


1) Pflug, Seite 324. 
°) Weißſteiner Schöppenbuch, Verkaufsakt. 1774. 
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als bem pringipali auf irgend eine Art, es fei, welche es denen Rechten nach 
wollte, nicht veräußert werden können, vielmehr ſtets als ein pertinens angeſehen 
werden müſſen, und die Veräußerung des prinzipalis die Veräußerung derer 
Bergwerks⸗Anteile als des appertinentis zugleich mit in ſich begriffen, und dergl. 
mit transforiert werden, demnächſt aber, und da nach der cap. XXXI. der unterm 
5. Juni 1769 im Druck als ein allerhöchſtes Landesgeſetz emanierten Bergordnung, 
jedes Bergwerk ein Hundert und Acht und zwanzig Rize in fi faſſen, und nach 
Abzug der ... feſtgeſetzten feds Freikuxe, wonach Ein Hundert Zwei und 
zwanzig unter die bauenden Gewerke übrig bleiben nach denen darauf Beſitzern 
und Eigentümern. 
1. Das Herrſch. Vorwerk 10 13/17 Kuxe 
2. Das Lehne od, ſogen. Mühlgutth 3 10/17 Kure 
meinem Forſtmeiſter Herrn Joſef Gottlieb 
von Koſchitzkty gehörig 
3. Der Scholtze George Friedrich Täßler 3 10/17 ۶ 
Dann die Bauern: 
Nr. 1 Gottlieb Tſcherſich, 
George Friedrich Schmidt, 
Joh. Fr. Schultze, 
Gottl. Gertitſchke, 
George Fr. Böhm der niedere, 
Hans Chriſtoph Hildebrandt, 
Gottfried Klenner, 
George Fr. Krauſe, 
David Weiß, 
„ 10 Chriſtof Walter, 
„ 11 Gottfr. Walter, 
„ 12 Joh. Chriſtof Böhme, 
„ 13 David Gröger, 
„ 14 Joh. George Gröger, 
„ 15 Melchior Schultze, 
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Nr. 16 Joh. Fr. Fiebich, 
„ 17 Gottl. Demuth, deſſen Erben, Wittib und Kinder, 
„ 18 George Fr. Böhme der mittlere, 
„ 19 Gottfr. Schal, 
„ 20 Gottl. Schultze, 
„ 21 George Fr. Böhme der obere, 
„ 22 Georg Fr. Jäckel, 
„ 23 Joh. George Tſcherſich, 
„ 24 Gottl. Scharff, 

25 George Fr. Tſcherſich, 

26 Joh. Gottfr. Tſcherſich, 
„ 27 Gottl. Tſcherſich der obere, 

28 Joh. Chriſtof Tſcherſich, 

29 Joh. Friedr. Gertitſchke, jeder 3 10/17 Kuxe 
hiervon inne und beſitzen haben würden, vorernannte Eigenthümer und Beſitzer, 
und zwar der Lehns — oder ſogen. Mühlgutsbeſitzer Jol. Gottl. v. Koſchitzky, der 
Scholtze G. Fr. Täßler zuſammen denen namentlich aufgeführten Bauern von 
meinem Gerichtsamte erſchienen und vorgeſtellt, was maßen da das ihnen zu⸗ 
ſtändige Eigentumsrecht aktenkundig und daher keines ferneren Beweiſes bedürfte, 
ſie aber mit Grunde befürchten mußten, daß inſofern eine Veräußerung derer⸗ 
ſelben ſowie fie ausgeworfen, fie geſchehe auf welcher Weiſe es wolle, ... in Gee 
tracht, daß nach der Lage des Ortes weder Ackerland noch Viehzucht etwas aus⸗ 
mache und etwas hierbei zu erwerben, alsdann gänzlich eingehen möchten 
unter fid einen Vergleich dergeſtalt und alſo ungezwungen getroffen und verab- 
redet, daß fortan von jedem von ihnen in Betracht ſeiner Beſitzung zugehörigen 
3 10/17 Kuxe bei dem umgehenden Kohlenbergwerke auf immer und ewig bei 
ihren damaligen Hauptbeſitzungen, als dem Lehn- und ſogen. Mühlguthe, dem Ges 
richtskretſcham und deren Neun und Zwanzig Bauerngüthern als ein partienens 
verbleiben, und auf keine Weiſe, es fei unter lebenden oder auf Todesfall, es gee 
ſchehe ferner durch Verpfändung, Tauſch und Verkauf oder irgend eine Art der 
Veräußerung, es ſei ſolch freiwillig oder notwendig, davon getrennt werden ſolle 
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und dürfe. So geſchehen Weißſtein und ausgefertigt Schloß Fürſtenſtein ۰ Der 
zember im Ein Tauſend Siebenhundert und ſiebzigſten Jahre und vom Oberberg» 
amt confirmiert. 4. März 1771. 


Dieſer Vergleich wurde zu landesherrlicher Beſtätigung gereicht.“ 


Nach der Bergordnung vom 5. Juni 1769 geſchah auch die Einrichtung der 
Knappſchaftskaſſe. Ihre Einnahmen kamen aus den beiden für ſie beſtimmten 
Kuxen und aus Mitgliederbeiträgen. Sie gewährte dafür Krankenkaſſengeld, gab 
einen „Gnadenlohn“ an Witwen und Kinder und bezahlte das Begräbnis der zu 
Tode verunglückten Knappen. Noch in demſelben Jahre wurde die erſte Unter⸗ 
ſtützung an eine Bergmannswitwe ausgezahlt (12 Silbergroſchen). Bis 1776 
balanzierte die Kaſſe in ihren Einnahmen und Ausgaben. Dann erfolgten jährlich 
große Ueberſchüſſe, jo daß z. B. 1804 die Kaſſe die Schutzpockenimpfung auf ihre 
Rechnung übernahm.“) 

Als nicht unwichtig hatte der König angeſehen, ein berufsfreudiges Berg⸗ 
mannsvolk zu ſchaffen. Die Kohlengräber, die bisher im Dienſt der Gewerkſchaften 
gruben und ein jammervolles Untertanendaſein führten, konnten unmöglich einen 
Stamm tüchtiger Bergleute abgeben, der mehr leiſtete, als unbedingt zur Friſtung 
des kümmerlichen Lebens notwendig war. Mit derſelben Rückſichtsloſigkeit, mit 
der Friedrich das Bergbauregal für ſich in Anſpruch nahm, griff er auch hier ein. 
Am 3. Dezember 1769 gewährte er allen Bergleuten (und Hüttenleuten) das Recht 
der Freizügigkeit in der Provinz, Freiheit vom Militärdienſte für ſich und ihre 
Söhne, Befreiung von jeder Erbuntertänigkeit und Befreiung von allen Kom⸗ 
munallaften. Daneben wurden die Zahlungen des Krankengeldes bei einer Aus⸗ 
beutes auf acht, bei einer Zuſchußzeche auf vier Wochen feſtgeſetzt.“) 


Aus dem bisher unbeachteten Stand der Kohlenarbeiter war dadurch ein 
begehrter Beruf geworden. Mußten die Bauern, ihre Arbeitgeber, die perſönliche 
Freiheit mit ſchwerem Gelde erkaufen, ſo fiel ihnen durch königliche Gewalt ein 


1) Thiel, Schl. Pr.⸗Bl., Bd. 66, S. 906. 
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unerwartetes Maß von Freiheit in den Schoß. Niemandem mehr waren fie unter: 
tan als nur ihrem König, ſie fühlten ſich „königlich“. 

Zunächſt wurden alle bereits im Bergbau Beſchäftigten ihrer Erbunter⸗ 
tänigteit ledig. Alle diejenigen, die fih dem Bergmannsberuf widmen wollten, 
mußten anſtandslos von der Grundherrſchaft „ohne Entgelt losgelaſſen“ werden. 
Die Untertanenliſten aus den Jahren 1770—1780 berichten in zahlreichen Fällen 
davon. In ſpäteren Jahren ſcheint der Graf von Hochberg mit Erfolg gegen die 
unentgeltliche Loslaſſung proteſtiert zu haben, denn es wird unterſchieden zwiſchen 
Bergleuten „gratis losgelaſſen“ und ſolchen, die vom Bergamt losgekauft worden 
ſind (noch 1809). 

Es ijt erklärlich, daß ſich von jetzt an die Dorfbewohner zur Grube dräng⸗ 
ten. Bauernſöhne, die ſich vorher nicht zu Kohlengräberdienſten herabgelaſſen 
hätten, erſcheinen jetzt als Bergleute. Beſonders der Stand der Freigärtner tritt 
in den Bergmannsberuf ein und hängt den Weberberuf, der bis dahin zum Teil 
die Familie über Waſſer halten mußte, an den Nagel. Sie ſcheinen ſich am 
eifrigſten der Bergmannsarbeit gewidmet zu haben, denn der erſte Weißſteiner, 
der als Steiger auf der Fuchsgrube tätig ijt, ijt der Freigärtner George Tſcherſich. 
Diejenigen, die bisher um Tagelohn die ſchwere Grubenarbeit unbeachtet ۶ 
leiſtet hatten, werden faſt nicht mehr zum Bergwerk zugelaſſen. 

Mit einem etwas nachſichtigen Lächeln wird jetzt mancher von einer Ein⸗ 
richtung hören, die dem neugeſchaffenen Standesbewußtſein eines ausgezeichneten 
Berufes entſprechend hervortrat: Die Bergwerkszunft oder Knappſchaft. Die 
„königlichen“ Untertanen hatten das Bedürfnis, ihren gehobenen Stand durch 
beſtimmte Formen der Außenwelt zum Bewußtſein zu bringen. Sie ahmten die 
mächtigen Handwerkerzünfte des Mittelalters nach. Schon die Namen weiſen 
darauf hin: Zeche für Grube, Haſpelknecht (der an der Haſpel oder Winde die 
Kohle aus dem Schacht emporzog) für Tagelöhner, Lehrhauer für Handwerkslehr⸗ 
ling, Vollhauer für Geſelle, Steiger für Meiſter, Knappſchaft für Innung. 

Nun blieb die Knappſchaft nicht an den äußeren Namen hängen, fie bee 
deutete tatſächlich ein kleines demokratiſches Gebilde mitten im abſolutiſtiſchen 
Staate, nur ihrem oberſten Herrn, dem König, untertan. Die Demokratie beſtand 
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in einem ſtarken Gemeinſchaftsſinn innerhalb der Knappſchaft, der durch die Gez 
fahren des Berufes noch geſtärkt wurde und zu ſteter Hilfsbereitſchaft gegen den 
Mitarbeiter erzog. Auch gegen Angriffe von außen ſtanden alle für einander ein. 
Nicht unintereſſant iſt es zu wiſſen, daß die Steiger ſich abſolut den übrigen 
Knappen verbunden fühlten. Sie handelten im Sinne der andern, wenn ſie ſtark 
Front machten gegen den Bürokratismus des Vergamtes, gegen verſtändnislos 
geſtellte Forderungen der Gewerker und deren Vertreter, die Verwaltungsbeamten. 
Nannten ſie ſich ſtolz die „Männer vom Leder“, ſo bezeichneten ſie jene mit etwas 
verächtlichem Beigeſchmack als die „von der Feder“. Die ſympathiſche Schilderung 
eines Steigers aus jener Zeit gibt der ſchon mehrfach erwähnte Thiel:!) „Dieſe 
Lederbeamten, faſt durchgehends nur empiriſch gebildet (durch ihre berufliche Ere 
fahrung), und aus der Klaſſe gemeiner Arbeiter zur höheren Wirkſamkeit empor⸗ 
geſtiegen, bilden trotz ihrer untergeordneten Stellung ſtets die Majorität, und 
alles Entſcheidende geht allein von ihnen aus. Sie ſind es, die an Ort und Stelle 
Maßregeln treffen, die das Collegio, dem ſie einberichtet werden, nur ſelten von 
allen Seiten prüfen kann, weil in dieſen Dingen die Wahrheit nur durch eignes 
Anſchauen erkannt wird. 

Es iſt begreiflich, daß dieſe Unterbeamten, ebenſo wie die Meiſter der 
Maurer: und Zimmermannsgewerbe, ſich nicht gern in ihr Geſchäft einreden laſſen, 
weil ſie das Gewicht fühlen, das ihnen Uebung und Erfahrung gibt, auch iſt es 
begreiflich, daß man ſie tun läßt, was ſie auszuführen ſich zutrauen, weil gerade 
das höhere Wiſſen den Wert jener praktiſchen Vorzüglichkeit anerkennt.“ 

Eine neue, von den Kohlengewerkern gehaßte Einrichtung war in der 
„Steinkohlen-Bergbau⸗Hülfskaſſe“ getroffen (1779). Ihr Zweck beſtand darin, „das 
Beſte der Gewerken zu fördern, und dieſes Geld zu neuen, nützlichen Vorrichtungen, 
als etwa Stollen-Mauerung, Etablierung von Kohlenmagazinen, beſonders Ab⸗ 
führung der Kohlen und was ſonſt zur Aufnahme der Kohlenwerke abzielt, anzu⸗ 
wenden.“ Die Beiträge mußten aus den jährlichen Ueberſchüſſen von den Ge⸗ 
werken entrichtet werden, bedeutete für ſie alſo einen Abſtrich von ihrem Rein⸗ 
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gewinn. Die Klagen der Weißſteiner Bauern darüber ſind verſtändlich. Wurden 
doch Mittel der Hilfskaſſe dazu verwendet, um Mansfeldiſche Bergleute heranzu— 
ziehen, die zum Entſetzen der Bauern höheren Lohn als die Einheimiſchen for— 
derten.) „Den ausländiſchen Beamten (jo wie heute auch ſchon damals mit Bore 
liebe von den Grubenbeſitzern angeſtellt, gemeint ſind auswärtige, Sachſen und 
Weſtdeutſche), waren die Schleſier anſtößig, es wurden daher fremde Bergleute 
in Maffe verſchrieben und mit Reiſekoſten aus der Bergbau-Hilfskaſſe, alſo vom 
Gelde der Gewerken, verſehen. So entſtanden ganze Kolonien von Mansfeldern. 
Dieſer biedere, rechtliche und gutmütige Menſchenſchlag hat fic) jetzt hier natio— 
nalifiert, durch Heirat iſt er mit den Eingeborenen verſchmolzen, aber es haben 
dieſe Mansfelder auf die Kaſſen der Gewerken doch ſehr nachteilig eingewirkt, 
weil ſie merkliche allgemeine Erhöhung der Löhne veranlaßten. Dieſe mußten 
geſchehen, ſollten ſie es nicht bereuen, eingewandert zu ſein, ſollten ſie nicht wieder 
abziehen und die empfangenen Reiſegelder umſonſt bezogen haben“. 


Die erſte Kolonie der Mansfelder entſtand in Weißſtein 1782. Zehn neue 
Häuſer wurden gebaut, um die Einwanderer aufzunehmen.“) 


Als neue Namen tauchen auf: Geißler, Günther, Weikert, Auſt. 


Thiel ſchreibt vom Standpunkte des Einheimiſchen und dazu des Kuxen⸗ 
inhabers, weshalb ſeine Ausführungen nicht kritiklos hinzunehmen ſind. Die Ent⸗ 
wickelung unſerer hieſigen Induſtrie beruht zu einem großen Teil darauf, daß ein⸗ 
gewanderte Bergleute, wie ſchon z. Zt. des Silberbergbaues im 16. Jahrhundert, 
zur Hebung des Kohlenbergbaues beitrugen. Die auf oben geſchilderte Weile vers 
wandten Gelder ſind durchaus produktiv angelegt, wenn auch ihre Verwendung 
den Bauern ſchmerzlich erſchien. Daß „der Glaube an die BergbausHilfstaffe“ 
verſchwand, iſt aus andern Klagen verſtändlich. Stehende Gehälter, Gratifika⸗ 
tionen und Reiſediäten der Beamten gehörten unter die Rubrik: „was ſonſt zur 
Aufnahme der Kohlenwerke abzielt“. 


1) Thiel, Schl. Pr.⸗Bl., Bd. 70, S. 412. 
) Weißſteiner Untertanenliſten. 
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„Daß die Unterhaltung eines Muſikchores in Waldenburg zur ۰ 
lichung bergmänniſcher Aufzüge von der Bergbau⸗-Hilfskaſſe beſtritten, dagegen 
aber fo manches wohlbegründete Geſuch um Unterſtützung mit der kathegoriſchen 
Weiſung: Die Kaſſe ſei zu dergleichen nicht da!“ abgelehnt wird, erſcheint uns 
eben ſo ſonderbar wie dem Ankläger Thiel. Auch uns wundert es, „daß ſich in 
den Ausgaben eine Rubrik für Troddeln, Trommeln und Pfeifen und ſolcherlei 
Spielwerk mehr findet.“ Es fehlte alſo von Anfang an nicht an geſundem Urteil 
über Verwendung der Gelder aus der Bergbau⸗-Hilfskaſſe. 

Mit der Flut von Verordnungen über organiſatoriſche Maßnahmen hielt 
die techniſche Verbeſſerung der Grubenanlagen nicht Schritt. Bis ins 19. Jahre 
hundert hinein blieb die Technik des Kohlenabbaues dieſelbe wie vorher. Zeit⸗ 
ſchilderungen nennen die Weißſteiner Fuchsgrube die ertragreichſte des ganzen 
Neviers, ein „uraltes Werk“. In primitiver Weiſe geſchah die Kohlenförderung. 
Vom ſenkrecht angelegten Schacht führten die Stollen nach verſchiedenen Seiten, 
bald wagerecht, bald im ſchiefen Winkel, je nach Lage der Flöze. Der Bergmann 
ſtieg auf Leitern in den Schacht hinab (die Fahrt). Im Stollen begann die 
mühevolle Arbeit: „Schraam heißt ein Einſchnitt, der oben und unten in die 
Kohlenwand gehauen wird, ſo daß man die dadurch losgewordene Maſſe durch 
Keile abtreiben kann, wobei ſie in kleineren und größeren Klumpen ſich ablöſt. 
Von der Tiefe des Schraams hängt natürlich die Größe der Stücke ab, die gee 
wonnen werden; aber nach dieſer Tiefe richtet ſich, da keine anderen Werkzeuge 
als die Hacke anwendbar ſind, auch die Weite, und es muß alſo durch dieſes Aus⸗ 
höhlen der Einſchnitte eine Menge Kohlen notwendig in bloßen Staub verwandelt 
werden“.!) Die gewonnene Kohle wurde vom Schlepper in hölzerne, mit Eiſen 
beſchlagene Kaſten, die „Fördertröge“ geſchaufelt. Sie wurden auf Kufen bis zur 
Schachtſohle befördert und an Winden vom Haſpelknecht emporgewunden. Damals 
benutzte man zur Stollenarbeit noch einfache Talglichter. Starke Hanfjeile oder 
Ketten dienten zum Hochwinden der Laſten. Die Verſorgung des Bergwerks mit 
Geleuchte, Seilen und andere Bedarfsgegenſtände übernahm die 1781 eingerichtete 
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Bergſaktorei. Mit welchem Erfolge damals bereits die Gedingearbeit eingeführt 
worden war, beweiſt der Umſtand, daß wöchentlich nur einige Stunden gearbeitet 
wurde. Daher reichte auch die primitive Einrichtung aus. 


Neben dem Steiger waren noch zwei andere Unterbeamte auf der Grube 
beſchäftigt. Der Schichtmeiſter kontrollierte die Anweſenheit der Bergleute, zahlte 
Lohn aus und führte die Rechnungen oder Anſchnitte über den Grubenbetrieb. 
Der Kohlenmeſſer nahm den Verkauf der Kohlen vor. Von jetzt ab verkaufte 
man die Kohle nicht mehr vom „Kohlenplan“, ſondern ſofort vom Lagerplatze 
neben dem Schachte aus an die Kaufluſtigen. 


Es hielt ſehr ſchwer, die Bevölkerung zur Abnahme von Kohlen zu bee 
wegen. Ein lebhafter Reklamefeldzug brachte erſt nach und nach den gewünſchten 
Erfolg. Friedrich der Große ſelbſt hatte 1756 befohlen, daß die einquartierten 
Soldaten auf keinen Fall Steinkohlenheizung dulden ſollten. Das Mißtrauen, 
das die Bevölkerung zur Steinkohlenheizung gefaßt hatte, mußte durch viele prat- 
tiſche Verſuche zerſtört werden. Auch zur Aufklärung über Verwendung von Stein⸗ 
kohlen in gewerblichen Betrieben mußte mühevoll Material verbreitet werden, 
ja ſogar Prämien ſetzte man aus. Eine ſtärkere Nachfrage ſetzte von 1779 an 
ein, als ganze Waldungen der Vernichtung durch Kiefernſpinner anheimfielen. 
Als der engere Bezirk bekehrt war, ſuchten die Grubenbeſitzer Abſatzmärkte in der 
Provinz und auch in der Mark, ſo daß Anfang der neunziger Jahre die geförderten 
Kohlen den Ertrag der vorhergehenden Jahre um ein Vielfaches übertrafen. Von 
1778 1790 verkaufte der hieſige Bezirk nach Brandenburg, Magdeburg, Pommern 
und Preußen 826 900 Scheffel Kohle. Der Transport geſchah bis nach Maltſch 
durch zweiſpännige Wagen, von dort durch Oderkähne zum Beſtimmungsort. Die 
424 Bergleute des geſamten Reviers förderten 1789 allein 644 016 Scheffel, wovon 
der Löwenanteil auf die Weißſteiner Fuchsgrube entfiel. 1778/79 noch betrugen 
die Einnahmen 20 573 Taler, davon an Reingewinn 3328 Taler, um 1790 bereits 
über 80 000 Taler mit mehr als 13000 Talern Reingewinn. Die Nebeneinahme, 
die ein Weißſteiner Bauer damals vom Bergwerk erhielt, betrug 60—70 Taler, 
umgerechnet den Verdienſt, der durch Kohlenfuhren entſtand. 
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Die ſteigende Nachfrage nach Kohlen zwang die Weißſteiner Kohlengewerk⸗ 
ſchaft zur Verbeſſerung ihrer Grubenanlagen. Bereits 1790 tauchte der kühne 
Plan zur Neu-Weißſteiner „Schiffahrt“ auf. Drei Jahre lang zogen ſich die Vere 
handlungen zwiſchen Bergamt und Gewerkſchaft hin. Die Einrichtung eines ſchiff⸗ 
baren Stollens war mit derartigen Koften verbunden, daß die Gewerkſchaft gue 
rückſchreckte. Dem dauernden Druck des Bergamtes nachgebend, ließ fie 1793 
folgende Erklärung protokollariſch niederlegen: Sie ſähen wohl ein, daß die könig⸗ 
liche Verwaltung nur einmal den Plan ausführen wolle, ſie, die Gewerkſchaft 
könne ſich zwar von den verheißenen Vorteilen noch nicht überzeugen, glaube in⸗ 
deſſen gern, daß man ihr Beſtes beabſichtige, und in dieſem Vertrauen gebe ſie 
ihre Zujtimmung.) 

Noch in demſelben Jahre begann der Ausbau des ſchon mehrfach erwähnten 
Waſſerſtollens, der bisher nur zur „Löſung“ (Entwäſſerung des Grubenfeldes) 
gedient hatte. Neu zugewanderte mitteldeutſche Bergleute?) und Bergbauſachver⸗ 
ſtändige waren in der Hauptſache die Erbauer. Das Mundloch des Stollens kam 
in die Nähe der heutigen Schiffahrt in Neu-Weißſtein unter die Straße Walden⸗ 
burg⸗Altwaſſer zu liegen. In einer Höhe von 2,50 Meter und einer Breite von 
1,50 Meter trieb man den Stollen in der Richtung auf Ober-Weißſtein 664 Meter 
vor. Das Mundloch des Stollens erweiterte ſich zu einem Baſſin, einem Hafen 
gleich, an deſſen Ufern Verlademöglichkeiten geſchaffen waren. Gleichzeitig hatte 
das Baſſin den Waſſerſtand im Stollen zu regeln, wirkte alſo wie ein Staubecken. 
Der gewöhnliche Waſſerſtand betrug 75—85 Zentimeter. 

Zweck des Stollens ſollte billigere Kohlenförderung bei geringer Kapitals⸗ 
anlage ſein. Auf 20 000 Taler hatte man den Ausbau veranſchlagt, in Wirklich⸗ 
keit kam er auf 53 000 Taler. Bis 1817 verſchlangen die Unterhaltungskoſten 
106 202 Taler. 

Am 18. September 1794 erfolgte die feierliche Einweihung des ſchiffbaren 
Stollens durch ſeinen eifrigſten Förderer, den Grafen von Reden, der an der 


1) Schleſ. Prov.-Bl., Bd. 70, S. 404. 
) In den Jahren 1790-93 entſtand eine weitere Mansfelder Bergmannskolonie 
in Weißſtein. 
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Spitze der ſchleſiſchen Bergverwaltung ſtand. Wenige Monate nachher bereits 
ſchrieb Thiel ſeinen Bericht über den Stollen für die ſchleſiſchen Provinzialblätter. 

„An der von Waldenburg nach Freiburg führenden Chauſſee iſt auf einer 
ehemaligen Wieſe dicht an der Straße, ein Baſſin angelegt worden, das mit 
unterirdiſchen Waſſern, welche aus dem Stollen ihm zufließen, angefüllt iſt. Dieſe 
Waſſerzuflüſſe finden fid unter der Erde mehr oder weniger in dem Bergwerk, 
um ſie abzuführen, bedient man ſich tiefer, unterirdiſcher Kanäle, die der Berg⸗ 
mann Stollen nennt, und die irgendwie zu Tage ausgehen. 

Gewöhnlich leitet man die Stollenwaſſer über Tage in Gräben und Bäche, 
hier aber werden nur die überflüſſigen Zugänge durch zwei Schleuſen regelmäßig 
abgeleitet, fo daß beſtändig ein zur Schiffahrt hinlänglicher Waſſerſtand zurück⸗ 
bleibt. An den Ufern des Baſſins von viereckiger Figur werden die Kohlen ۶ 
geſchüttet und von da zur Achſe weiter verladen, zu welchem Zwecke man eine 
beſondere Ein⸗ und Ausfahrt nach der Landſtraße angebracht hat. Es iſt ein auf⸗ 
fallend überraſchender Anblick, wenn mit einem Male ein Boot voller Steinkohlen 
auf dieſem Baſſin erſcheint, fid feiner Ladung entledigt und dann plötzlich wieder 
verſchwindet. Wir beſteigen ein ſolches Boot und ſehen, wohin es uns führen 
wird. Zuerſt ein Berglicht in die Hand und dann vorwärts. 

Noch leuchtet uns die Sonne; jetzt rauſcht das Boot hinein in den Stollen 
und das Tageslicht verſchwindet. 

Der Stollen iſt ein gewölbter Kanal 7¼ Fuß hoch, 5 Fuß weit und 40 Zoll 
mit Waſſer angefüllt. Vom Eingange oder Mundloch an ſteht er auf eine bes 
trächtliche Länge im lockeren Sandgebirge, daher iſt er hier und an anderen 
Stellen, wo er nicht im feſten Geſtein fortgeht, ausgemauert, verſteht ſich gewölbt, 
wozu man ſich größtenteils einer Art von Sandſtein bedient hat. Ein großartiger 
Anblick iſt es, wenn dieſes von Menſchenhänden zuſammengefügte Gewölbe nun 
plötzlich Werk der Natur wird. Zwar arbeitete auch hier der Menſch, aber er 
mauerte nicht, er bahnte fid einen Weg durch eine lange, dichte Geſteinslage, die 
er gewölbeartig aushöhlte. 

In dieſem Felſengange, wo das einſame Berglicht die öde Nacht düſter ۶ 
hellt und lange Schatten ſich wie magiſche Gruppen auf der Spiegelfläche des 
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Waſſers hinziehen, bis fie wie nächtliche Nebel auf dem Gebirge ſich ineinander 
vermijden, gelangt man allmählich zum erſten Begegnungsplatz. Hier iſt der 
Stollen auf eine geringe Länge ſehr weit; in der Mitte dieſer Höhle ſtützt ein 
gemauerter Pfeiler das Gebirge. 

Zu beiden Seiten dieſes Pfeilers weichen die Boote einander aus, denn 
ſonſt hat der Stollen durchaus nur die Weite des Bootes, ſo daß zu beiden Seiten 
desſelben an den Stollenwänden nur etwa drei Zoll Zwiſchenraum bleiben. Es 
gibt bereits zwei ſolcher Begegnungsplätze, eine Maßregel, die deshalb nötig iſt, 
weil bei ſtarker Förderung mehrere Boote zugleich ein- und ausfahren ۰ 

Einige der mit dem Stollen überfahrenen Steinkohlenflöze von / bis 1½ 
Lachtern!) . . . Mächtigkeit werden bereits bearbeitet. Wo dies der Fall iſt, 
da hat man in den Wänden des Stollens eine gewölbte Oeffnung in der 
Mauer und 40 Zoll Stroſſe gelaſſen, ſo heißt bei Stollen überhaupt der untere 
Teil, der bei der Forttreibung der Stollen vorläufig ſtehen bleibt und erſt all⸗ 
mählich nachgehauen wird. Hier iſt die Stroſſe alſo bei den Flözen, auf welchen 
zu beiden Seiten des Stollens gearbeitet werden ſoll, um des Willen 40 Zoll hoch, 
weil dies die Höhe des Waſſerſtandes im Stollen iſt und folglich bei dieſer Höhe 
das Waſſer die Arbeiten rechts und links nicht hindern kann. Die einſtweilige 
Sohle dieſer Hauptſtrecken liegt alſo mit dem Waſſerſpiegel in gleicher Höhe. Be⸗ 
hufs des künftigen Pfeilerbaues kommen die ſchwebenden Strecken um 12 Zoll 
höher als die ſohligen zu liegen, damit die heruntergehenden Hunde oder Tröge 
(leicht fortzubringende Förderungswerkzeuge unter Tage) mit Bequemlichkeit auf 
ihre Schlitten geſetzt werden können. 

Aus den ſolchergeſtalt vorgerichteten Hauptſtrecken wird nun mittels der 
Tröge oder Hunde auf ihren Schlitten nach dem Stollen gefördert, ſo daß das 
Boot an dem Eingang der Strecke vorfährt und ſeine Ladung einnimmt. Daß 
auf dieſe Art bei einer ſtarken Belegung der in Abbau zu nehmenden Flöze 
durch drei bis vier Boote eine große Förderung beſtritten werden kann, leuchtet 


ij 9 1 ۲ — 2,092 Meter. Der Bergmann trug fein Later als Stock (¼ Lad: 
ter), woran man ſeinen Beruf erkannte. 
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in die Augen, wenn man erwägt, daß zwei Haſpelzieher aus 30 Lachter Teufe 
in der zwölſſtündigen Schicht nur 50 Scheffel ziehen können, dahingegen das Boot 
40 Scheffel auf einmal einnimmt und zu Tage bringt. 

Bei einem ſtarken Abſatz dürfen daher die mit dem Stollen überfahrenen 
Flöze nur mit einer verhältnismäßig ſtarken Mannſchaft belegt werden, um fos 
viel Steinkohlen zu beſchaffen, als man bedarf, weil der Fall niemals eintreten 
kann, daß es an ſchneller Förderung fehlen ſollte. In der beſchriebenen Art wird 
der Stollen durch die Steine und Kohlenlagen weiter fortgetrieben, noch hat er 
die eigentlichen drei Flöze der Fuchsgrube nicht erreicht, allein, es läßt ſich mit 
Gewißheit vorausjehen, daß er, wenn dies einſt der Fall ijt, der Grube viel fofts 
bare und tiefe Schächte erſparen wird. Auch ſind bis jetzt ſchon acht neue vor— 
liegende Flöze entdeckt worden. Die teils wegen dem urſprünglichen Bau, teils 
zur Vorſicht bei etwa vorkommenden großen Reparaturen erforderlichen Luftlöcher 
find obenher alle verbühnt und leicht beſchüttet, um beſſeren Luftzug zu verſchaffen. 
Ein einziges iſt offen geblieben, und durch dieſes Lichtloch gehen hölzerne Lutten 
(Röhren, durch welche man friſche Luft an diejenigen Oerter leitet, wo ſie nötig 
ijt} bis vor das Stollort, jo daß fie, um die Schiffahrt nicht zu hindern, an der 
Firſte (oberes Gewölbe) angebracht ſind. 

Die äußere Luft vom Stollen mundloch drückt herein und preßt die verdickte 
innere Luft in dieſe Röhren, durch welche fie oben auf dem Berge ins Freie gez 
langt. Zur Beförderung des Luftzuges hat man oben über Tage eine etwa 40 Fuß 
hohe Wetter⸗Schlote angebracht, mit der dieſe Lutten in Verbindung ſtehen. Es 
können daher dieſelben, ſowie das Stollort fortrückt, allmählich verlängert werden, 
und ſie haben dann den Nutzen, daß man, bis der Stollen die Flöze der Fuchs⸗ 
grube erreicht hat, um des Wetterwechſels oder Luftzuges willen keinen neuen 
Schacht abteufen darf. 

Die Art des Schiffens geſchieht jo, daß ein einziger Mann ein oder auch 
zwei hintereinander zuſammengehängte Boote führt. Er ſitzt dann im erſten 
Boot und ſchiebt ſich vorwärts, indem er mit beiden Händen gegen hölzerne Pflöcke 
an den Seitenwänden des Stollens ſtößt. Dieſe Pflöcke ſind in verhältnismäßiger 
Höhe ſowohl in der Mauer als auch im feſten Geſtein angebracht und ungefähr 
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acht Fuß weit voneinander entfernt. Sie tuen beſſere Dienſte als Ruder, weil 
dieſe durch die grade Richtung des Stollens, wo das Boot folglich nicht gelenkt 
werden darf, entbehrlich, das Rudern an ſich unbequemer als das Fortſtoßen iſt, 
auch die Stollenſohle darunter allmählich leiden würde. Sobald jedoch das Boot 
auf das oben beſchriebene Baſſin und ans Tageslicht kommt, dann verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß es bis ans Ufer gerudert werden muß. 


Dies iſt eine ungefähre Beſchreibung des Fuchsſtollens, der bereits auf 
eine Länge von 400 Lachter (über 800 Meter) ſchiffbar iſt (Ende 1795). Bei der 
Generalbefahrung 1794 (Einweihung) ward er das erſtemal beſchifft und das da⸗ 
malige Stollort mit der Jahresſtufe bezeichnet, wobei einige Glieder der Fuchs⸗ 
grubengewerken als Zeugen mit eingeſchifft und bei bergmänniſcher Muſik, die in 
einem beſonderen Kahne fuhr, und völliger Erleuchtung des Stollens durch an⸗ 
gehängte Lampen bis vor Ort gebracht wurden. Eine Menge von Zuſchauern 
bei dem Baſſin begleitete uns mit erwartungsvollen Blicken und äußerte ihre 
Bewunderung auf eine ſehr unterhaltende Art, als ſie bei unſerer Zurückkunft, 
lange vorher, ehe wir ſichtbar wurden, den Schall der Feldinſtrumente unter der 
Erde hörten, als wir endlich wieder anlandeten und den erſten mit Steinkohlen 
beladenen Kahn hinter uns herfahren ließen und zu Tage brachten.“ 

Der Bericht eines Laien, nebenbei eines Freundes von Thiel, iſt wert, der 
Vergangenheit entriſſen zu werden,“) da er die Stimmung einer Stollenfahrt 
wiedergibt: 

„Ich glitt im leichten Kahne in einen langgedehnten Felſengang, jetzt ſah 
ich noch den Berg vor mir, deſſen Rücken bald über meinem Haupte ſchweben 
ſollte, jetzt eilt der Kahn feierlich ſtill in den Eingang, wenige Berglampen er⸗ 
leuchten den engen, langen Pfad, eine ſchauerliche Kühlung verdrängte die ſchwüle 
Luft des Tages und das Plätſchern des fortrückenden Kahnes erklang mir, wie 
dem Dichter die Fluten des Styx.“) 


Y 4) Stef. Prov.⸗Blätter 1796, 23. Bd. 
) Styx, der Fluß des Todes, auf dem Charon die Toten in feinem Kahn ins 
Jenſeits fuhr. 
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Von fern vernahm ich dumpfe Töne, fie glichen dem Raufden des Windes 
im freien Walde, dem der Wanderer in der Nacht unverſehens naht. So wie ich 
mich nahte, wurden dieſe Töne vernehmlicher und ich erkenne ſie für das Plät⸗ 
ſchern eines entgegenkommenden Kahnes. Ein einſames Grubenlicht zitterte auf 
dem Waſſer mir entgegen und ſpiegelte ſich wunderſchön an der Felswand. Mein 
Führer rief dem entgegenkommenden Kahne zu, und er machte halt in einer weit⸗ 
gehauenen Höhle, die zum Ausweichen der begegnenden Kähne beſtimmt iſt. Der 
entgegenkommende Kahn rauſchte bei mir vorüber, er war mit Steinkohlen be— 
laden und ein einziger Bergmann führte ihn. 

Ich fühlte in dieſem unterirdiſchen Heiligtum der Natur etwas ganz Ei⸗ 
genes, als dieſer Mann mir ein freundliches „Glückauf“ zurief und ich leicht begriff, 
warum dieſer Gruß bei den Bergleuten auf alle ihre Verhältniſſe paßt, indem 
ich überlegte: welche Kunſt bei ſo mancherlei Gefahren für Leben und Geſundheit 
in Ausübung gebracht werden muß, ehe dieſer Felſenweg bis zu jenen unter— 
irdiſchen Reichtümern gebahnt werden konnte. — — 

Bald, nachdem wir bei dem Steinkohlenverkehr vorübergefahren, hielt mein 
Führer an. Sehen Sie da, ein Flöz! ſagte er, welche ſchöne Kohlen. Ich ſah zu 
meinen beiden Seiten weite ſchwarze Oeffnungen in das Gebirge hinein. Die 
Kohlenlage, welche dieſen Raum ſonſt ausgefüllt hatte, war bereits gewölbeartig 
ausgehauen, aber das Flöz erſtreckte ſich zu beiden Seiten noch in einer beträcht⸗ 
lichen Länge fort. An den beiden entfernteſten Punkten wird zwar gearbeitet 
und die Kohlen in einem eckigen Kaſten, eine Art von Schlitten, hervorgeſchleppt, 
bis ſie endlich in den Kahn geſtürzt und zu Waſſer ans Tageslicht gebracht werden.“ 

Während durd den Fuchsſtollen die Kohlenfelder des Fuchsberges faſt voll: 
kommen erſchloſſen wurden, raſtete man auch auf den übrigen Weißſteiner Feldern 
nicht mit Erſchließung neuer Flöze. Die Fuchsgrubengewerkſchaft ſelbſt mutete:) 
1798 die Kohlenfelder in der Gegend des heutigen Juliusſchachtes zu ihren bis- 
herigen Feldern dazu. Die übrigen Kohllöcher auf Weißſteiner Gebiet, die in Art 


1) Mutung iſt die bergrechtliche Verleihung des Abbaurechtes unerſchloſſener ۰ 
leufelder. 
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Heiner Schächte mit Haſpel und Winde angelegt waren, ruhten zunächſt, da ihre 
Kohlenförderung im Verhältnis zur Kohlenſchiffahrt zweieinhalbmal teurer war. 
Sie gehörten faſt alle der Weißſteiner Gewerkſchaft und der Plan ging dahin, alle 
durch den Fuchsſtollen vollkommen zu erſchließen. 


Zur ſelben Zeit kam die Davidgrube in Betrieb, 1789 vom Schneider David 
in Neu⸗Salzbrunn gemutet. Das Mundloch des Davidſtollens lag im ſogenannten 
herrſchaftlichen Vorderbuſche zwiſchen Neu-Salzbrunn und Konradsthal in der 
Nähe des Finſterbrunnens, einer damals geſchätzten Heilquelle. Heute iſt ſie nur 
noch ein unſcheinbarer Tümpel oberhalb der Kleingärten in der Nähe des ۶ 
radsthaler Bahnhofes. Auch die übrigen Ortſchaften des engeren und weiteren 
Reviers ſchürften auf ihren Feldern nach Kohlen. Ein Teil der neu erſchloſſenen 
Flöze zeigte ſich nicht als abbauwürdig und die Abbauberechtigten zogen ſich mit 
Verluſten von ihren Unternehmungen zurück. Eine Erhebung von 1765 zählte 
15 Bergwerke, während 30 Jahre ſpäter 69 Gruben in unſerem Revier vorhanden 
waren. So raſch war die Entwickelung von einer geringen Nebenbeſchäftigung 
der Bauernſchaft zur Induſtrie gegangen. 


Die vermehrte Kohlenförderung war zunächſt auf königliche Maßnahmen 
zurückzuführen, da Friedrich der Große berggerechten und regelmäßigen Abbau 
forderte. Die Weißſteiner erhoben Klage, als ſie bei der erzwungenen größeren 
Förderung einen großen Teil der Kohlen zu Halden aufſchütten mußten. Mit 
der Zeit aber hob ſich auch der Kohlenverbrauch. Ein achtbarer Verbraucher war 
die Mark Brandenburg geworden. Die Kohlen wurden von den Bauern, wie 
ſchon erwähnt, auf ihren Geſpannen bis nach Maltſch gebracht und auf Oderkähne 
verladen. Im Jahre 1780 begann man aus Mitteln der Bergbauhilfskaſſe die 
berühmte Kohlenſtraße nach Maltſch auszubauen, die innerhalb 10 Jahren her⸗ 
geſtellt war. Das Bergamt erhob an vier Stellen Wegezoll. Die Kohlenwagen 
des hieſigen Bezirkes zahlten 3 Gar. 6 Pfg.“) Nennmünze Zoll hin und zurück, 
während alle anderen, z. B. Fuhrwerke von Kaufleuten mit anderer Fracht, 


er 1) 1 Gelbgroſchen ungefähr 55 Pfg. heutigen Wertes; 12 Pfg. Nennmünze = 1 ۰ 
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23 Gar. Zoll erlegen mußten. Dieſe Bevorzugung der Kohlenfracht geſchah abs 
ſichtlich zur Hebung des Abſatzes. 


Auf die erſten Jahre der fieberhaften Entwickelung unſeres heimiſchen 
Bergbaues folgten natürlich auch wieder Rückſchläge, da man vielfach über die 
verfügbaren Kräfte hinaus neue Betriebe anlegte und damit eine Ueberproduktion 
erreichte. Die durchſchnittlichen Reingewinnzahlen aber zeigen,) daß die Fuchs⸗ 
grubengewerkſchaft trotz rieſenhafter Ausgaben für Neueinrichtungen, Betriebs⸗ 
verbeſſerungen und ſonſtigen Reparaturen ein Viertel der Geſamteinnahmen als 
Reingewinn aus dem Betriebe herausholte. Wie uns von vorher genannten Ar⸗ 
beitslöhnen erſichtlich ſein wird, hat die Kohlengewerkſchaft an den Löhnen un⸗ 
geheuer geſpart. Lehnte ſie doch z. B. anfangs den ſchiffbaren Stollen ab auch 
mit folgender Begründung: In England ſei es wirtſchaftlich, die teueren Menſchen⸗ 
kräfte möglichſt durch andere Betriebsmittel zu erſetzen, hier aber ſeien die Ar⸗ 
beiterlöhne ſo niedrig, daß man von teueren Neueinrichtungen abſehen könne. 


Wenn wir rückſchauend noch einmal dieſe Periode der Weißſteiner Ge⸗ 
ſchichte überblicken, ſehen wir vor allem die Anſtöße, die von außen kommen und in 
Form königlicher Verfügungen die Entwickelung vorwärtstreiben. Hemmniſſe 
einer graderen Entwickelung find die rückſtändigen Rechtsverhältniſſe, die der 
Grundherrſchaft eine mittelalterliche Vormachtſtellung gewährt, die erſt durch die 
Steinſchen Reformen erſchüttert werden konnte. Ein anderes Hemmnis iſt die 
Zaghaftigkeit und Kleinlichkeit, ja beinahe der Geiz der Kohlengewerkſchaft, die 
vor allen Dingen Arbeiterlöhne beſchneidet und einen bewußten Gegenſatz zwiſchen 
ſich und der Arbeiterſchaft heraufbeſchwört. 


) Die Zahlen können nicht veröffentlicht werden. 
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3. Die Umgeftaltung des Dorfbildes in den Jahren 1740—1800. 


Ein Augenblick der Beſinnung möge uns noch einmal das urſprüngliche 
Dorfbild Weißſteins vor Augen führen, wie es die fränkiſchen Bauern in die Ur⸗ 
waldlichtung des Salzbachtales hineingetragen hatten. 

Getreu der in ihnen lebenden Tradition legten die Siedelungsbauern ihre 
Gehöfte längs der Straße an, die vom Niederdorfe an bis zum Oberdorfe den 
Bach begleitete und ihn an manchen Stellen kreuzte. Unſere heutige Hauptſtraße 
it noch dieſe urſprüngliche Dorſſtraße. (Siehe Karte von 1736) Parallel zu ihr, 
jenſeits des Baches, ging ein Nebenweg (die „ſchmale Seite“) vom Anfang bis 
zum Ende des Dorfes. Kreuzte fie an einer Stelle den Bach,“) dann beeilte 
ſich auch der Nebenweg, ſchleunigſt den Bach und damit auch die Hauptſtraße zu 
überqueren. Auf der andern Seite des Baches lief er als getreuer Begleiter des 
Hauptweges parallel zu ihm weiter. Zwiſchen beiden lagen in einem langen 
Streifen vom Nieder- bis zum Oberdorfe Grasflächen, urſprünglich Gemeinbeſitz 
der Bauernſchaft, ſpäter ſonderbarerweiſe Beſitz der Grundherrſchaft: die Dorfaue. 
In ihrer Mitte floß der Dorfbach. Die Wegekreuzungen ſchnürten die Aue ſtellen⸗ 
weiſe ab, und erſt oberhalb dieſer Kreuzungen führte der Wieſenſtreifen in der 
alten Breite weiter. 

Die einzelnen, im geſchloſſenen Viereck erbauten fränkiſchen Bauernhöfe 
lagen immer etwas von der Straße entfernt auf den erhöhten Rändern der aus⸗ 
gewaſchenen Talſohle. Der Grund lag in der öfteren Ueberſchwemmungsgefahr; 
denn unſere Waſſerrinne, die kaum mehr Anſpruch auf den Namen Dorfbach 
machen kann, war damals noch ein ſtarker Wildbach. Auffällig iſt die Erſcheinung, 
daß die Mehrzahl der Bauernhöfe an der Hauptſtraße lag, während ſich auf der 
ſchmalen Seite die kleineren Beſitzer (Freigärtner) und die Tagelöhner anſäßig 
machten. 


1) Die erſte Kreuzung beim Altwarengeſchäft Teuber, Fortführung des Neben⸗ 
weges beim Barbier Fuchs. Zweite Kreuzung oberhalb des Gemeindeamtes, Fortführung 
der ſchmalen Seite in der Hackegaſſe. Zur ſchmalen Seite gehörten: Mühlengaſſe, die 
1926 neu erbaute Straße, weiter die Flurſtraße, dann die kleine Gaſſe am Bache entlang 
am Emmrich⸗Gut vorbei, dann Grüner Weg und zuletzt Hackegaſſe. 
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Die Aufteilung der Gemeindeflur war in fränkiſchen Hufen (80-120 
Morgen) geſchehen, die in langen Streifen vom Hofe des Beſitzers aus bis zur Ge⸗ 
markung des Nachbardorfes führten. 

Die erſte auffällige Veränderung des Dorfbildes, das ſich ſeit beinahe 500 
Jahren unverändert erhalten hatte, brachte die preußiſche Herrſchaft durch die 
Begünſtigung der Leineninduſtrie. Ein neuer Erwerbszweig bot ſich für die Be⸗ 
völkerung, ein neues Spekulationsobjekt für die Grundherren. Wir erleben in 
Weißſtein zum erſten Male ein Beiſpiel ſpekulativer Geldwirtſchaft, und Handels⸗ 
objekt iſt Grund und Boden. Die Grundherrſchaft verfügte einmal über ihr Vor⸗ 
werk (NeuMeißftein bis zum Gleisberg hinauf) und außerdem über die alte 
Gerichtsſchölzerei (mehr als zwei Hufen zu beiden Seiten der jetzigen Hochwald⸗ 
ſtraße). Grund und Boden dieſer beiden Beſitzungen waren ihr zu wertvoll, um 
ſie für Weberſiedelungen herzugeben. Daher griff die Herrſchaft auf die Dorfaue 
zurück, die auf ungeklärte Weiſe ebenfalls ihr Eigentum geworden war, wahr⸗ 
ſcheinlich während des Dreißigjährigen Krieges. So entſtand auf der Dorfaue 
eine Siedelung von kleinen Weberhäuschen, die im auffälligen Gegenſatz zu den 
bisher erbauten fränkiſchen Hofanlagen und ſtaatlichen Freihäuſern ſtand. Am 
meiſten glichen dieſe kleinen, mit äußerſter Raumbeſchränkung errichteten Häus⸗ 
chen den bisherigen Hofegärtnerhäuschen. In den Jahren 1748-1756, bis zum 
Beginn des Siebenjährigen Krieges, berichtet das Schöppenbuch immer und immer 
wieder von „erkauften Stückeln Aue“, worauf die Weber ihr anſpruchsloſes 
Häuschen hinſtellten. Um Siedelungsluſtige anzulocken, bot die Herrſchaft ihren 
Grund und Boden manchmal unentgeltlich, oft gegen ratenweiſe Zahlung an, 
lieferte Baumaterialien zum Vorzugspreiſe und ließ durch Roboten der anſäſſigen 
Bewohner (Anfahren von Bauholz und dergl.) dem neuen Siedler alle möglichen 
Erleichterungen zukommen. 

Wie hoch aber die Laſten geweſen ſind, die die Grundherrſchaft auf dieſe 
neuen Häuſer legte, geht aus dem Umſtande hervor, daß trotz aller Erleichterungen 
nach wenig Jahren bereits wieder die Neubauten „ſub hafta“ verkauft werden 
oder daß ihre Bewohner entweichen. Der Siebenjährige Krieg legte einen großen 
Teil der neuen Weberhäuschen in Aſche, wie die vielfachen Notizen über „wüſte 
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Stellen“ nach dem Kriege berichten. Von neuem begann die Grundherrſchaft die 
Förderung einer Weberkolonie unter gleichzeitiger Berückſichtigung der Tatſache, 
daß neue Häuſer auch notwendig ſeien für die Arbeiter der plötzlich erwachenden 
Steinkohleninduſtrie. Nun aber überläßt ſie das Riſiko lieber andern und ver⸗ 
kauft die Aue ſtückweiſe an intereſſierte Bauern, die gewillt find, „Hausgenoſſen⸗ 
häuſer“ zu bauen (auch ſchon 1748 und 49). Wie die Herrſchaft auch von 
jedem verkauften Stück Grund und Boden ihre Einkünfte zog und zwar beſſere, 
als wenn die Aue weiterhin nur Weideplatz fürs Vieh blieb, möge folgender 
Grundzettel beweiſen: 


„Im Namen der Allerheiligſten Dreifaltigkeit! Nachdem der allhieſige ge⸗ 
weſene Bauer George Jäckel vermöge der erhaltenen Hochherrſchaftlichen Conceſſion 
auf ſeinen erkauften beyden Auefleckeln zwiſchen Hanns Friedrich Grögers und 
Gottfried Tſcherſich's Garten und Georg Friedrich Jäckels Bauerngute, wozwiſchen 
der Weg durchgehet, in richtigen Reynen und Grenzen gelegen ein neues Hause 
genoßhäuſel erbauet, dergeſtalt und alſo, daß Beſitzer desſelben alljährlich an Erb», 
Frey⸗ und Grundzinſen Einen Reichsthaler halb an George und halb an Michaeli, 
über dieſes aber 6 Sgl. Jagdgeld, 6 Sgl. Spinngeld und 4 Kreutzer Wächtergeld 
entrichten und gleich andem dergleichen Zwey Hofetage umſonſt verrichten müße. 
Als ijt bis auf gnädige Konfirmation Ihrer Hochreichsgräfl. Gnaden unjrer 
gnädig. Hochgebietenden Erb⸗ und Grund⸗Herrſchaft auf Fürſtenſtein und Weiß⸗ 
ſtein gegenwärtiger Grundzettel darüber ausgefertigt worden. 


Das nötige Feuergeräthe verſpricht Poßeßor völlig anzuſchaffen und bel 
der Gemeine vergibt ſich ſelbiger als ein anderer Hausgenoßhäusler.“ 


Wir ſehen, daß auf einem ſolchen Weberhäuschen Geldlaſten lagen wie auf 
einem Bauerngut, nicht zu vergeſſen die Naturalabgaben, die wohl in derſelben 
Höhe wie von einem Bauern, nur mehr in Form von Arbeitskraft zu entrichten 
waren. Wenn der Weber nicht gerade ſeine zwei Hofetage abmachte, dann hatte 
er zu Hauſe noch die beſtimmten Stücke zu ſpinnen oder zu weben. Intereſſant 
iſt uns noch die letzte Beſtimmung des Grundzettels über das Feuerlöſchgerät. 
Es erinnert uns daran, daß alle Wirtſchaften und Wohnhäuſer aus Holz erbaut ſind. 
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Das Jahr 1769 mit ſeiner Bergordnung verſetzte der kaum zwanzigjährigen 
Leinenhausinduſtrie in Weißſtein den Todesſtoß. Der größte Teil der Weber 
verdingte ſich als Kohlenarbeiter. Die Webſtühle verſtummen, die kleinen Weber⸗ 
häuschen werden zu Bergarbeiterwohnungen. Wie wenig ſegensreich die Haus⸗ 
induſtrie für Weißſtein gewirkt hat, beweiſen die Einwohnerzahlen nach dem 
Kriege. Von 1764—1769 verändert fic) kaum die Einwohnerzahl (fie ſteigt von 
445-463). Auffällig ijt aus dieſen Jahren, wohl auch als Folgeerſcheinung des 
Krieges, die typiſche Weberkrankheit: die Schwindſucht. 


Mit einem Schlage ändern ſich ſpäterhin die Zahlen. Das Jahr 0 
bringt allein einen ebenſo ſtarken Zuwachs wie die vorangegangenen fünf Jahre 
von 463 auf 481), und im Jahre 1771 iſt die Zahl von 500 ſchon erreicht. Des⸗ 
halb waren neue Wohnhäuſer weiterhin notwendig. Von Jahr zu Jahr ver⸗ 
ſchwindet ein Stück der Aue nach dem andern. Von den erhöhten Talrändern zu 
beiden Seiten der ehemaligen Aue ſchauen nun die geſchloſſenen Vierecke der 
fränkiſchen Hofanlagen auf ein Wirrwarr von kleinen Bergmannshäuschen herab. 
Nicht mehr Tradition ſpricht bei dieſen Neubauten mit, wohl aber Sparſamkeit 
mit Grund und Boden. 


Eine weitere Veränderung erfuhr das Dorfbild durch größere Einwande⸗ 
rungen von Mansfeldern. 1782 mußten deshalb 10 neue Wohnhäuſer erbaut 
werden. Die Bevölkerungszahl ſteigt auf 550. Die Neubauten ſtanden in einer 
Kolonie zuſammen im Niederdorf (heutige Mittelſtraße und Mühlengaſſe), ſo daß 
dort zu allererſt die Dorfaue vollkommen verſchwand. Die folgenden Neubauten 
eroberten in den nächſten Jahren die Aue im Mitteldorfe. Ein zweiter größerer 
Schub von Einwanderern kam in den Jahren 1790-93 und bringt eine Stei⸗ 
gerung der Bevölkerungsziffer auf annähernd 600 mit ſich. Die Untertanenliſte 
von 1793 zählt 17 neue Häuſer. Beſtand bis 1740 die Zahl der Häuſer in 31 
Bauernwirtſchaften und ungefähr ebenſoviel Frei- und Hofehäuſern, ſo ſteigt bis 
1800 die Zahl der Häuſer auf das Doppelte. An Einwohnern ſind in dieſem 
Jahre vorhanden über 620. Der erſte maſſive Bau in Weißſtein ſcheint das neue 
Schulhaus (1795) geweſen zu ſein. 
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Die Wandlung des Dorfbildes wäre kurz zuſammengefaßt folgende: Das 
urſprüngliche fränkiſche Straßendorf iſt noch unzweideutig erkennbar. Faſt ver⸗ 
ſchwunden iſt die dazu gehörige Dorfaue im Niederdorfe, zu einem Teil im Mittels 
dorfe, während ſie im Oberdorfe faſt noch unberührt liegt. Ein neuer Menſchen⸗ 
ſchlag, die Mansfelder, beginnnen ſich hier heimiſch zu machen, freundſchaftlich 
aufgenommen von ihren hieſigen Arbeitsgenoſſen, ungern geſehen von der bäuer⸗ 
lichen Gewerkſchaft (Lohnerhöhungen !). Die Anzeichen der kommenden Induſtrie 
find auch im Dorfbilde zu ſpüren. 
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VII. Weißſtein im Zeitalter der Technik und Induſtrie. 
(1800 bis zur Gegenwart.) 


1. Geſchichtliche Ereigniſſe in unſerer Heimat, 


Das neue Jahrhundert begann für Weißſtein mit einem großen Unglück. 
„Am 26. November 1800 früh gegen 3 Uhr brach in Weißſtein eine Feuersbrunſt 
aus, die binnen einer halben Stunde zehn Bauerngüter, ſieben andere Häuſer 
und noch vier Beſitzungen in dem benachbarten Hartau in Flammen ſetzte. Eine 
Frau kam in den Flammen um, und ein Mann ſtarb Tags darauf. Mehrere 
waren bei dem Feuer ſo beſchädigt worden, daß ſie lange Zeit zu ihrer Geneſung 
brauchten. Auch ein großer Teil des Viehes kam in dem Brande um. Ueber 
180 Menſchen, jung und alt, waren obdachlos geworden und hatten nichts gerettet. 
Paſtor Guder (engl. Kirche Waldenburg) nahm bei feiner am nächſten Sonntag, 
dem erſten Adventsſonntage, über das Sonntagsevangelium gehaltenen Predigt 
auf den Unglücksfall Bezug. Dieſe Predigt, welche gedruckt und zum Beſten der 
Abgebrannten verkauft wurde, brachte nach Abzug aller Koſten einen Erlös von 
252 Talern, von denen 216 den Abgebrannten zu Weißſtein und 36 Taler denen 
zu Hartau übergeben wurden“) 


Dieſes Brandunglück war nicht das einzige in unſerer engeren Heimat. 
In Liebau brannten einige Tage vorher über 40 Häuſer ab und im böhmiſchen 
Städtchen Trautenau 98 Häuſer nebſt Kirche, Pfarr- und Schulgebäude.) Dese 
halb lebte die Bevölkerung wochenlang in großen Aengſten, da man überall neue 
Brandunglücke erwartete. Für Weißſtein blieb dieſes große Brandunglück das 
einzige. Trotz ſeines Umfanges konnte es doch die Weiterentwickelung des Dorfes 
nicht hindern. In kurzer Zeit waren die Brandſtellen wieder aufgebaut. 30 Jahre 
vorher erzielte ein Bauerngut nur 400—500 Taler, jetzt brachte allein eine wüſte 


4) Schulze, Chronik der evangel. Kirche zu Waldenburg. 
) Werner, Chronik von Friedland. 
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Brandſtelle 2000-3000 Taler. Während andere Ortſchaften jahrzehntelang unter 
einem ſolchen Unglück litten, erholte ſich Weißſtein innerhalb weniger Jahre, und 
das auf Grund ſeines Bergwerks. 


Durch die Unruhen, die am Anfang des Jahrhunderts unter den Webern 
in vielen Orten ausbrachen, hatte Weißſtein nicht zu leiden, da innerhalb ſeiner 
Gemarkung die Leineninduſtrie vom Bergbau abgedroſſelt worden war. 


Die Kriegsjahre von 1806—1815 brachten auch unſerer Heimat bewegte 
Tage. Nach der verlorenen Schlacht bei Jena und Auerſtedt (14. 10. 1806) er⸗ 
goſſen fid franzöſiſche Truppen und deren ſüddeutſche Helfer (Bayern und Würt⸗ 
temberger) über ganz Preußen. Vom 10. Januar 1807 ab wurde Schweidnitz 
vom General Vandamme belagert. Sofort ſetzten die Lieferungen jeder Dorf⸗ 
ſchaft an die fremden Eroberer ein. Zunächſt hatten die Dörfer der Herrſchaft 
Fürſtenſtein allerlei Belagerungsgeräte (Spaten, Schaufeln, Faſchinen, Pfähle 
und Leitern) zu liefern. Ende Januar ſahen unſere Vorfahren die erſten Feinde 
durch den Ort marſchieren. Württembergiſche Reiterei zog nach Waldenburg und 
hauſte dort in übermütiger Weiſe. „Den 1. Februar früh um 9 Uhr, als eben 
in die Kirche geläutet wurde, rückten hier 2500 Mann Württemberger ein, die 
ſich alsbald in den Straßen verbreiteten und zu plündern anfingen. Die Kirch⸗ 
gänger kehrten meiſt auf halben Wege um. Auch vor die Pfarrwohnung waren 
20 Soldaten gekommen, welche die verſchloſſene Tür aufſprengen wollten und die 
Fenfter zerſchlugen, um einzuſteigen. Paſtor Guder, der dies von der Sakriſtei 
aus beobachtet hatte, ließ die Kirche ſchließen und eilte heim. Die Soldaten 
waren inzwiſchen ins Haus eingedrungen und plünderten, bis ein herbeigerufener 
Offizier ſie forttrieb. Aber noch zweimal mußte die verſchloſſene Tür plündernden 
Soldaten geöffnet werden. Nachmittags um 3 Uhr zogen die Württemberger 
wieder ab und es ward Ruhe in der Stadt. 14 Tage ſpäter mußte der Gottes⸗ 
dienſt ausfallen, weil feindliche Soldaten, wiederum Württemberger, die unter 
General Vandamme eingezogen waren, die Kirche zu einem Heu- und Stroh⸗ 
magazin benutzt hatten. Man hatte dies gern zugelaſſen, um eine ſchon be⸗ 
fürchtete Einſtellung von Kavalleriepferden in dieſelbe zu vermeiden. Nach eini⸗ 
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gen Tagen wurde das Gotteshaus wieder geräumt, ohne dak ihm ein weiterer 
Schaden zugefügt ward“. ) 

Mit wie wenig Begeiſterung der ſchleſiſche Untertan ſeine Heimat zu ver⸗ 
teidigen gewillt war, geht aus folgendem Fürſtenſteiner Befehl an alle Ortſchaften 
hervor: „In Betreff der Rangionierten?) wird allen Dorfihaften alsbald durch 
ihre Gerichtsſcholzen bekannt gemacht werden, daß jedermann verpflichtet ſei, wenn 
er einen Ranzionierten außerhalb der gewöhnlichen Landſtraße nach Schweidnitz 
oder Silberberg betreffe, er davon ſofort an die nächſte Behörde Anzeige zu machen, 
damit dergleichen Leute alsbald aufgegriffen und an die Feſtung abgeliefert 
werden können; ferner, daß kein Gerichtsſcholze einem ſolchen Rangionierten einen 
längeren Aufenthalt als höchſtens 12 Stunden verftatten dürfe, falls nicht bez 
ſondere Umſtände eine Ausnahme machen, welche jedoch ohne Noth nie anzu⸗ 
nehmen ſei. Die Freiwilligen, welche auf den ergangenen Aufruf oder ſonſt ſich 
melden möchten, werden ſich zu Waldenburg und Freiburg ſammeln und von 
dieſen Orten aus nach der Feſtung kommen“?) War es ſchon notwendig, eine 
beſondere Kontrolle über die Soldaten einzurichten, damit fie ihre Pflicht taten, 
fo ſcheinen ſich Freiwillige noch weniger für den Feſtungsdienſt gemeldet zu haben. 
Jedenfalls mußten Zwangsrekrutierungen vorgenommen werden. „Vom 24. bis 
25. Dezember (1806) in der Nacht wurden 15 Bürgerſöhne (aus Friedland) als 


Rekruten nach Schweidnitz abgeholt, ſie wurden förmlich aus ihren Betten ge⸗ 
raubt.“ 


Das Volk kannte infolge der bedrückenden Verhältniſſe, in denen es lebte, 
kein Vaterland und keine Vaterlandsliebe. Dafür erſtanden in jenen Tagen 
adelige Patrioten, die es durch ihre Begeiſterung mit fortzureißen verſuchten. 
König Friedrich Wilhelm der III. ernannte den Huſarenoberſt Fürſten von Pleß, 
den Schwiegervater des derzeitigen Grafen von Hochberg, zum General-Gouverneur 
von Schleſien und gab ihm den Major von Götz bei. Dieſe beiden leiten die Ver: 
teidigung Schleſiens in die Wege. 


9 Schulze, Chronit der evangel. Kirche zu Waldenburg. 
) Soldaten, die längere Zeit in ihre Heimat beurlaubt ſind, Reſerviſten. 
) Werner, Chronit von Friedland, S. 527. 
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Da Breslau nicht mehr zu retten war, futen fie Schweidnitz zu befreien 
und Silberberg und Glatz zu halten. Mit der geringen Truppenzahl konnten ſie 
dem Feinde jedoch nur wenig Abbruch tun. Sie mußten ſich damit begnügen, ihn 
ſtändig zu beunruhigen. Ein preußiſches Streifkorps unter dem Rittmeiſter 
Stößel!) hob eine ganze Anzahl feindlicher Patrouillen auf, die in den Gebirgs⸗ 
dörfern requirierten. Es kam zu einer Menge kleiner Gefechte auch in unſerer 
Nähe, die mit wechſelndem Erfolge endeten. Bei Friedland ſprengten am 
10. Februar 1807 Bayern und Franzoſen das Streifkorps Stößels, wobei Stößel 
und ſeine Begleiterin, die Frau von Bonin, beinahe in Gefangenſchaft geraten 
wären. Am folgenden Tage erlitt ein Hilfskorps der Preußen bei Beuthengrund 
eine Niederlage durch Bayern und Württemberger. Der größte Teil überſchritt 
in zügelloſer Flucht die Grenze und wurde in Braunau durch öſterreichiſche Hu⸗ 
ſaren entwaffnet. Das Unternehmen der Preußen war verraten worden. Am 
12. Februar hauſten dieſelben Bayern und Württemberger in unerhörter Weiſe 
in Wüſtegiersdorf, bis am Nachmittage ein Trupp Franzoſen einrückte, die deut⸗ 
[hen Räuberbanden vertrieb und die Ordnung wieder herſtellte. ) 

„Am 12., 13. und 14. Februar befanden ſich in Friedland zirka 800 Mann 
Preußen, die ſich durch Zuzug aus dem Glätziſchen angeſammelt hatten. Man 
darf dabei aber nicht denken, daß dies reguläre Soldaten im damaligen Sinne, 
noch viel weniger nach heutigem Schema waren. Montierung war gar nicht vor⸗ 
handen, wenigſtens keine gleichmäßige. Waffen fehlten teilweiſe, der eine hatte 
ein Gewehr und keinen Säbel, der andere einen Säbel und kein Gewehr, einzelne 
ſogar nur Picken. Schuhwerk war beſonders mangelhaft, bald hatten ſie bloße 
Sandalen, Niederſchuhe, bald hohe Reiterſtiefeln “) 

Das letzte Gefecht in hieſiger Gegend fand am 15. Mai 1807 auf der „Roten 
Höhe“ zwiſchen Adelsbach und Nieder-Salgbrunn ſtatt. Das Korps der Preußen 
(Stößel) wurde von den Franzoſen zerſtreut und damit der letzte Widerſtand in 
unſerer Gegend gebrochen. 


1) Stößel war in der Gegend bekannt, er hatte 1804 den Fuchsſtollen beſucht. 
) Näheres im Heimatbuche: Ein Schreckenstag für Wüſtegiersdorf. 
) Werner a. a. O. 
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Der Krieg hatte gezeigt, daß mit einem unterdrückten Volke fein ۰ 
gungskrieg geführt werden konnte. Die folgenden Jahre ſtanden unter dem 
Zeichen der Stein'ſchen Reformen. Schon 1807 erfolgte die Aufhebung der Erb⸗ 
untertänigkeit der Bauern. Damit fielen die Zinſe der Dienſte, die die Herrſchaft 
bis dahin verlangen konnte, ebenſo ſollte Grund und Boden unanfechtbares Eigen- 
tum der Bauern werden. Die faſt entſchädigungsloſe Enteignung, die vom Frei⸗ 
herrn von Stein im Staatsintereſſe vorgenommen wurde, erfuhr durch ſeinen 
Nachfolger eine ſtarke Verwäſſerung. Nach Stein's Abgange, ) der feſt durchzu⸗ 
greifen entſchloſſen war, erhob ſofort der Adel Gegenforderungen auf unmögliche 
Entſchädigungen. Praktiſchen Erfolg zeigten Steins Reformen innerhalb der 
Dorfflur erſt in der Mitte des Jahrhunderts, dank des Widerſtandes von Adels⸗ 
feite?) und der Parteilichkeit der preußiſchen Juſtiz. Trotzdem aber ging in den 
erſten Jahren nach dem Kriege ein erleichtertes Aufatmen durch die Dörfer. End⸗ 
lich ſchien der große Bauernbefreier gekommen zu ſein. 


Weitere Freiheiten brachte die neue Städteordnung, die den Städten die 
Selbſtverwaltung gab*) und die Verkündigung der Gewerbefreiheit. Da der Graf 
von Hochberg die genannten Neuerungen unmöglich verhindern konnte, ſuchte er 
fein bisheriges Recht als Schul» und Kirchenpatron mit allen Mitteln zu halten. 
Er erkannte, daß er von dieſer Stellung aus indirekt ſeinen Einfluß in derſelben 
Stärke wie bisher möglich machen konnte. Deshalb lehnte er die von der Bürger⸗ 
ſchaft Waldenburgs und den dazugehörenden Kirchgemeinden gewählten ۰۶ 
und Schuldeputationen ab. In Kirche und Schule wollte er auf keinen Fall die 
Selbſtverwaltung dulden. Seine Beſchwerden behandelten die Behörden abe 
weiſend, und ſo traten 1810 auch dieſe Deputationen in Wirkſamkeit. Die Ein⸗ 
quartierungen blieben in unſerer Gegend bis 1808 und koſteten jedem Dorfe 
große Summen. In Weißſtein lagen hintereinander im Sommer 1807 teils ſächſi⸗ 


) Stein verließ Preußen auf Verlangen Napoleons. 

) 1808 z. B. bediente fid die Schwarzwaldauer Herrſchaft franzöſiſcher Truppen, 
um einen Bauernaufruhr, entſtanden wegen der Dienſte, niederzuſchlagen. 

°) 1809 erfolgte die erſte Wahl der Magiſtratsperſonen, Stadtverordneten und Bee 
zirtsvorſteher in Waldenburg. 
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[he Grenadiere, teils Franzoſen, manchmal in Stärke bis 700 Mann. Die Kriegs» 
unkoſten ſind für Weißſtein mit 6175 Talern für 1807 angeſetzt. „Der franzöſiſche 
Krieg koſtet die Gemeinde Weißſtein von 1807 bis zur Rechnung 1808 = 19 996 
Taler 22 Sg.“ berichtet der Dorfſchulze Seyler.) 

Eifrig beſucht von fremden Offizieren wurde der Neu-Weißſteiner Fuchs⸗ 
ſtollen. 

Das Jahr 1810 iſt inſofern wichtig, als die neue Geſetzesſammlung, ent⸗ 
haltend das Edikt zur Heranziehung des Adels zu den Steuern, die Gewerbefrei⸗ 
heit und die Aufhebung der Erbuntertänigkeit, Rechtskraft erhielt. Gleichzeitig 
geſchah auch die Aufhebung der Klöſter und Einziehung ihres Beſitzes, wovon in 
unſerer Gegend Grüſſau betroffen wurde. 

Neue Einquartierung ſah unſere Heimat 1812, als Napoleons Scharen nach 
Rußland zogen. In Freiburg lag eine Abteilung Italiener, ſogar Waldenburg 
erhielt italieniſche Einquartierung, während die Dörfer verſchont blieben. Den 
Italienern wird gutes Betragen nachgerühmt. 

Das Opferjahr 1813 ſtellte große Anforderungen. Rührend ijt es zu leſen, 
wie unſere Vorfahren trotz der Hungersnot, die vielfach herrſchte, noch das Ent⸗ 
behrliche hergaben. Die Aufrufe wegen freiwilliger Spenden brachten infolge der 
großen Not nicht den Erfolg, der gewünſcht wurde.?) Dafür trug unſere Heimat 
im Sommer dieſes Jahres die volle Laſt der Einquartierung. Das Hauptquartier 
der verbündeten Ruſſen (General Wittgenſtein) kam nach Waldenburg. Das 
Weiſtritztal und die Dörfer um Waldenburg bis nach Friedland und Schömberg 
lagen voller Ruſſen. Es war ſchwer für die Bevölkerung, fid mit ihnen gut zu 
ſtellen, trotzdem ſie Verbündete waren. Ihre Anſprüche gingen über die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Dorfbewohner hinaus. Stellenweiſe hauſten die Ruſſen ſo, als ob 
ſie in Feindesland wären, ſie zerſchlugen die Fenſter in den Häuſern ihrer Wirte, 
zertrümmerten Tiſche, Stühle und Bänke, ritten quer durch die Getreidefelder und 
ſtahlen wie die Raben. Am ſchlimmſten trieben es die Koſaken. Weißſtein be⸗ 


9 Gemeindeatten, 
) Werner a. a. O., S. 558. 
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herbergte ungefähr 10 Wochen lang Baſchkiren, einen der wildeſten Reiterſtämme, 
ſo daß es erlöſt aufatmete, als die wilden Reiter Anfang Auguſt nach Böhmen 
abzogen. Auch ruſſiſche Infanterie lag zeitweiſe hier. Bis zum Oktober dauerten 
noch die Durchmärſche von Ruſſen durch Weißſtein an. Sie „requirierten und nahmen 
ohne Quittung“ mit: 1450 Brote, 1 Eimer und 20 Quart Branntwein, 231 Scheffel 
Hafer, 44 Schock 30 Gebund Stroh, 3 Kühe und 75 Pfd. Fleiſch.“ 

„Vom 15. Juni bis 9. Auguſt 1819 ſind der hieſigen ſämtlichen Bauernſchaft 
bei Gelegenheit, als das Kaiſerlich ruſſiſche Hauptquartier in Waldenburg ſtand, 
deren Wieſen und Klee gänzlich abgemäht, abgehütet und zu Grunde gerichtet 
worden, ſo daß dieſelben für ihren eigenen Winterbedarf auch nicht einen Halm 
Gras oder Grummet, vielweniger Klee, hätten können erzwingen.“ 

„Den 9. Auguſt, bei Abmarſch der hier einquartiert geweſenen Koſaken und 
Baſchkiren, ijt dem Bauer Tſcherſich, welcher zum Transport einen 2 ſpännigen 
Wagen geben mußte, auf dem Retourwege von Landeshut ſeinem Knechte Keppel, 
gewaltſamerweiſe ausgeſpannt, abgeſchirrt und mitgenommen worden.“ 

Bei Gelegenheiten, da Weißſteiner Bauern Transporte mitmachen mußten, 
verſchwanden meiſtens Pferd und Wagen, und der Kutſcher mußte froh ſein, mit 
heiler Haut davonzukommen. 

Bis Mai 1814 ftiegen die Lieferungen auf 23 484 Brote, 2829 Portionen 
Fleiſch, 10 Eimer 70 Quart Branntwein, 100 Pfund Salz, 374 Scheffel Hafer, 
1071 Gebund Heu. Gegen Quittung geliefert wurden noch fünf Pferde. 

An Vaterlandsverteidigern hatte Weißſtein 63 Landſturmleute zu ſtellen, 
von denen aber nur 38 wirklich zum Waffendienſt einberufen wurden. Nur ein 
einziger Freiwilliger, der Bauernknecht Ernſt Werner, iſt in Weißſtein zu ver⸗ 
zeichnen. 

Im auffälligen Kontraſt zur Not jener Zeit ſtehen die vielen Feſte, die von 
den Offizieren und ihren Damen gefeiert wurden. Ein Bericht darüber wirft ein 
eigenartiges Schlaglicht auf die Zeitverhältniſſe: 

„Den 30. Juli fuhren wir erſt nach Fürſtenſtein, dann nach Altwaſſer, dann 
bei Erleuchtung in die Fuchsgrube, wo wir hübſche Kollation fanden. In Alt⸗ 
waſſer brachte uns die Knappſchaft eine Muſik. 
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Am 31. früh ging es nach Charlottenbrunn, Boltenſtern gab uns ein Des 
jeuner, abends gingen wir in Altwaſſer auf den Ball, den der Graf ۲ 
veranſtaltete. Der Graf war ſehr artig, herzlich, offen und ۵۵۲ 
Verſtandes. Ob er Feldherrntalent hat, weiß ich nicht. Wir ſprachen über die 
politiſchen Verhältniſſe viel zuſammen. Ich tanzte mit ihm die erſte Polonaiſe, 
nachher mit einer Menge Offiziere. Der Graf führte mich zu Tiſche und tanzte 
nach Tiſche wieder zuerſt mit mir.“ *) 

So natürlich wir es finden, daß die Berichterſtatterin ihre Ballerfolge in 
den Vordergrund ſtellt, ſo wenig verſtehen wir die Tageseinteilung: Tanz und 
Feſtmahl löſen einander ab. Von Not finden wir keine Spur. Die ganze Ober⸗ 
flächlichteit und Seichtigkeit dieſes bevorzugten Standes tritt uns hier deutlich 
vor Augen, und die Opferwilligkeit gerade dieſer Leute muß uns zweifelhaft er» 
ſcheinen. 

Im weiteren Verlauf des Krieges blieb unſere Heimat unberührt von den 
Ereigniſſen. Die Bewohner begannen allmählich, die Schäden der langen Ein⸗ 
quartierungen zu beſeitigen. Auffällig kurz nach 1815 find die behördlich anges 
ſetzten Siegesfeiern, die den Anfang bilden zu der Siegesfeierei mit Bockbier und 
Würſteln, Fahnenſtiften und Scheibenſchießen, wie ſie das ganze 19. Jahrhundert 
bei uns angehalten hat. 

Der Kreis Waldenburg, notwendig geworden durch Vermehrung der Be⸗ 
triebe und Bewohner, entſtand 1818; Graf Reichenbach war der erſte Landrat, 
der erſte Kreisſekretär Leutnant Müller. 

Dieſe kurze Perſonalnotiz weiſt uns den Weg, den die deutſche Geſchichte 
nach 1815 ging. Das Volk und mit ihm die wenigen Reformatoren hatten den 
Korſen beſiegt. Nach dem Kriege vergaß man ſofort die Verdienſte des Volkes, 
und die großen Reformen der wirklich großen Männer verſuchte man unmöglich 
zu machen. Die Repräſentanten des preußiſchen und deutſchen Volkes verfielen, 
gelinde geſagt, in einen bedauerlichen Irrtum, manche behaupten, in ein bewußtes 
Unrecht. Den Sieg ſchrieben ſie dem preußiſchen Offizier und dem feſtefreudigen 


1) Urban, der Fuchsſtollen. 


142 


Adel zu, daher die Belohnung durch Landratsſtellen oder ſonſtige Machtbefugniſſe. 
Und da Gott ja dem Adel und dem preußiſchen Offizier zum Siege mit geholfen 
hatte, erhielten auch Gottes Stellvertreter auf Erden beſondere Ehre und bejon- 
deren Einfluß. Die finſterſte Reaktion von ſeiten des in ſeinen Vorrechten ۶ 
drohten Adels und der pietiſtiſchen Geiſtlichkeit beginnt. In den „Freiheitskriegen“ 
1813—1815 verlor das deutſche Volk feine Freiheit, die ihm der Reformator Stein 
gegeben hatte. 

Die Jahre der Nachkriegszeit, die ein enttäuſchtes Volk und einen über⸗ 
mütigen reaktionären Adel ſahen, find in Zeitberichten eindeutig dargejtellt.t) 

„Es ſtand im Allgemeinen ſehr ſchlimm mit uns, zwar herrſchte äußerlich 
Ruhe, aber es war die Ruhe des Kirchhofes, welche durch das ſeit 1815 anges 
nommene Syſtem erzeugt und durch die Maßregeln im letzten Jahrzehnt (von 
1830 an) bis auf den höchſten Punkt geſteigert worden ijt. Dieſe Ruhe ward von 
dem herrſchenden Syſtem als Normalzuſtand der Völker betrachtet. Wo fie 
herrſchte, wo kein Atmen ſtattfand, oder wo man wenigſtens keinen Pulsſchlag 
wahrnahm, da ſprach man von Ordnung. Die Völker waren aber nicht tot, ſie 
atmeten, wenn auch die Totengräber es nicht merkten. Das Leben war nur 
zurückgedrängt, und in der Herzkammer wogten und wallten die Ströme, die nicht 
bis an die Oberfläche gelangen durften. Denn jeder Pulsſchlag ward denunziert, 
jedes ſyſtemwidrige Atmen und Seufzen ward von der Gewalt als Verbrechen 
beſtraft. Solange einer auch nur ſeufzte, war die Ruhe nicht vollſtändig. Darum 
ſtanden um jeden verdächtigen Puls einige Schergen des Syſtems, welche den Une 
glücklichen, der durch ſein Atmen und den ungeregelten Blutlauf „Unzufriedenheit 
und Mißvergnügen“ erregte, maßregelte und auf eine ihrer bekannten Weiſen 
zur Ruhe brachte ... Was bedarf es, und die Scheintoten erheben ſich und 
der Kirchhof wird zum Auferſtehungsfelde. 

Bisher (bis 1848) gab es in Deutſchland kein Volk, ſondern nur Leute, es 
war auch nie vom deutſchen Volke die Rede. Alle Weisheit und aller Verſtand 
war in Händen der Regierung und der Polizei, ſelten genug im Kopfe derſelben. 


1) Schleſ. Prov.⸗Blätter 1848, Bd. 127. 
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Es gab nur Leute in Deutſchland mit ۲ Untertanenverſtande, welche 
die Zuſtände, welche das Regierungsſyſtem brachte, für allein heilbringend er⸗ 
kannte. Wie ein Großgrundbeſitzer von Zeit zu Zeit den Beſtand feiner Schaf⸗ 
herde aufnehmen läßt, um daraus den Ertrag der Wolle zu berechnen, ſo wurden 
auch die Deutſchen als Zahlgrößen in die Steuerregiſter gebracht. Wir hatten 
eine Volksvertretung, aber ſie war ſo, daß man kein Volk dahinter ſah und ver⸗ 
nahm. Der rechtlichſte Mann war in ſeiner Stube nicht ſicher, er konnte monate⸗ 
lang in Unterſuchungshaft gehalten und um Geſundheit und Vermögen gebracht 
werden. Daß unter dieſen Umſtänden nicht von einer wahren Volksſchulbildung 
die Rede jein kann, liegt nahe. Zwar ijt das deutſche Volksſchulweſen weltbe⸗ 
kannt, aber es beſchäftigt ſich mit einer Maſſe von unfruchtbaren Dingen. Da 
es bisher an einem öffentlichen Leben in Deutſchland mangelte, ſo konnte auch 
von einer durchgreifenden Volksbildung nicht die Rede ſein. Politiſche Bildung 
fehlt ganz, denn Politit war der Gegenſtand, welchen das bisherige Syſtem aufs 
ſtrengſte verpönte. Es konnte in Deutſchland gar keine Bürger geben, da es bloß 
Regierungen gab, die befahlen, und Untertanen, die blind zu gehorchen hatten. 
Das galt von den Beſten, wie mußte der Zuſtand der unterſten, von der Not bes 
drückten Klaſſe der Bevölkerung ſein.“ 

Dieſer Stimmungsbericht aus den Jahren 1815—48, von einem Breslauer 
Bürger geſchrieben, zeigt uns klar die Entrechtung des Bürgertums und der Volks⸗ 
maſſen. Daß meiſtens in den ländlichen Bezirken ſtatt Befreiung der Landbe⸗ 
völterung eine neue ſtärkere Belaſtung eingetreten war, zeigt folgender Bericht.!) 
Das Edikt von 1811 verſchaffte wohl den eigentlichen Bauern die Gelegenheit, 
durch Ablöſung ihrer Grundſtücke ſich in eine angenehmere Lage zu verſetzen, auch 
wurde ihnen verſtattet, ſich von ihren Robothen und Spanndienſten abzulöſen. 
Die Freie und Dreſchgärtner und Auenhändler, hatten fie Anſpruch auf Gräſerei 
und Waldberechtigung, konnten wohl vom Dominium um ihre Anſprüche gebracht 
werden, wurden aber ihrerſeits nicht von ihren Dienſten abgelöſt. Die Grund⸗ 
herrſchaft bezeichnete alſo mit „Ablöſung“ die Entrechtung der Aermſten. 


) Schleſ. Prov.⸗Blätter 1848, Bd. 117, 
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Wie das vor ſich ging, ijt an der Verletzung des Gräſerei-Rechtes erſichtlich: 

1. Die Grundherrſchaft ſchmälerte die dem Freigärtner verliehene Gras- 
fläche alljährlich durch den Pflug. 

2. Es wurden neue Baumanpflanzungen darauf angelegt. 

8. Man hütete widerrechtlich die Dominialherden darauf. 

4. Man ſtach Flächen von mehreren Morgen ab, ſetzte den abgeſtochenen 
Raſen, mit Strohdünger vermengt, in große Haufen, um künſtlichen Dünger zu 
gewinnen. Wurde Ablöſung beantragt, verweigerte ſie das Dominium, es kam 
zu jahrelangen Rechtsſtreitigkeiten. War das Urteil günſtig für den Gärtner, 
ſo kam es dann doch nicht zur Ablöſung, weil man ſagte, es ginge nicht, weil der 
zur Ablöſung Verpflichtete nicht wolle. Im Gegenteil erfolgte noch Erhöhung 
der Zinſen, der Zinshühner und des Garnſpinnens. Ebenſo erfolgte eine ۶ 
wandlung der Gerichtsſporteln in Zinſen für das Gut ohne jeden Schein von 
Recht.“ 

An dieſen Tatſachen erſehen wir klipp und klar, wie der Adel die Macht, 
die ihm der „Freiheitskrieg“ in die Hände ſpielte, rückſichtslos anwandte. Der 
Reformator Stein war nicht bloß vergeſſen, nein, ſeine Standesgenoſſen bemühten 
ſich, ſein Werk ins Gegenteil zu verkehren. 

„Wie die Rechtszuſtände, ſo trugen auch die religiöſen Zuſtände zur Ver⸗ 
witrung bei. Unmittelbar nach dem Frieden von Paris, als man der Volkskraft 
zur Entfernung eines fremden Eroberers nicht mehr bedurfte, als die Demagogene 
riecherei anfing und die Reaktion begann, trat die Partei der Pietiſten (Frömm⸗ 
ler) immer mehr hervor. Sie lehrte, daß der Menſch von Grund auf verdorben 
ſei und nur durch die Gnade und das Blut fremden Verdienſtes ſelig werden 
kann. Wenn nun auch die Lehre von der Verderbnis auf einen Teil der Mit⸗ 
glieder dieſer Partei ganz gut paſſen möchte, ſo rief doch die Anmaßung, mit der 
die Richtung ihre Herrſchaft mißbrauchte, die Oppoſition der Vernunft auf den 
Platz. Im Jahre 1841 donnerten die „Halliſchen Jahrbücher“ der herrſchſüchtigen 
und unduldſamen Frömmlerpartei entgegen: 

Alles könnt ihr uns nehmen, ihr Heuchler des Pietismus, um euch damit 
zu bereichern, auch gehören die Schätze des Himmels und einſtweilen zum Bors 
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ſchmack die Schätze der Erde. Aber nehmen könnt ihr uns nicht unſer wahrheits⸗ 
liebendes Herz und unſern unbeſtechlichen Verſtand. Jetzt ſiegt ihr freilich mit 
Hilfe der Polizei, aber einſt ſiegen wir mit Hilfe der Wahrheit.“ Kirche und 
ſtaatliche Gewalthaber ſehen wir wieder getreulich Hand in Hand, um das deut⸗ 
ſche Volk zu unterdrücken. 

Der Druck von oben erzeugte natürlich Gegendruck. So kam es 1821 ſchon 
in Wüſtegiersdorf zu Unruhen, da die Hand des Grafen von Hochberg ſchwer auf 
dem Dorfe lag. In Schömberg ſahen 1829 die Leineweber teilnahmslos mit der 
Tabakpfeife im Munde zu, wie einem reichen Garnhändler das Haus abbrannte. 
1842 legte ein Brandſtifter in Salzbrunn Feuer an eine Wirtſchaft, das 36 Häuſer 
infolge des großen Sturmes verzehrte. Zwei Jahre darauf (1844) kam es in 
Peterswaldau und Langenbielau zu den Weberunruhen, bei denen 13 Weber vom 
Militär erſchoſſen wurden.!) Trotz der ſchärſſten behördlichen Kontrolle konnten 
die freiheitlichen Ideen des Bürgertums nicht erſtickt werden. Alte Volksbräuche 
unſerer Gegend, das „Sommergehen“ u. dergl. erſchienen den Behörden verdächtig 
und wurden verboten. Ein unerträglicher Zwang laſtete auf der Bevölkerung. 
Dazu kamen durch Brotwucherer erzeugte Teuerungen. 

Den letzten Anſtoß zu den Unruhen von 1848 gaben die Revolutionsnach⸗ 
richten aus Italien, Paris und Wien. Am 23. März zogen als erſte Friedländer 
Bürger nach Fürſtenſtein, um „dem Raubritter ſein unrechtmäßig erworbenes 
Gut wieder abzunehmen.“ Der Zug der Empörten wuchs unterwegs immer ſtärker 
an, nahm aber kurz vor Fürſtenſtein ſonderbarerweiſe wieder ab. Nur 80 Pere 
ſonen kamen auf dem Schloſſe an, vom Grafen von Hochberg zuvorkommend emp⸗ 
fangen und durch ſeine Güte von vornherein entwaffnet. Ihre Forderung auf 
Niederſchlagung der Zinſe (Jagdgeld, Hühner uſw.) verſprach der Grundherr ohne 
weiteres zu erfüllen. Er bewirtete die ungebetenen Gäſte mit Würſtchen, glättete 
die letzten Wogen der Empörung mit viel Bier und ſo nahm die Revolution in 
unſerer Heimat ein rühmliches Ende. Abgeſehen von hochtrabenden Revolutions⸗ 
reden, einigen belangloſen Plünderungen und örtlichen Katzbalgereien als Folge 


4) Gerhart Hauptmann: Die Weber. 
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zuviel genoſſenen Bieres blieb es in unjerer Heimat ruhig. Es war noch tein 
klaſſenbewußtes Proletariat vorhanden. 

Der einzige durchſchlagende Erfolg der Bewegung war die Aufhebung der 
Fürſtenſteiner Obergerichtsbarkeit (2. 1. 1849). Die einſeitige Rechtſprechung zu⸗ 
gunſten der Grundherrſchaft ſchien damit beſeitigt. Die durch die Stein'ſchen 
Reformen bereits abgeſchafften Steuern aber trieb im nächſten Jahre die Grund: 
herrſchaft wieder mit Militärgewalt ein. 

Weißſtein ſelbſt wurde von den Zeitereigniſſen, die einer gewiſſen Komik 
nicht entbehren, weniger berührt. Die Hausleineninduſtrie, die in dieſen Jahren 
unterging, hatte fic) ſowieſo [don lange aus Weißſtein verloren. Unſer Heimat: 
dorf marſchierte als ſtärkſtes an der Spitze einer neuen induſtriellen Bewegung. 
Seine Bewohner, die um Tagelohn arbeiteten, waren verhältnismäßig gut unter⸗ 
gebracht und glaubten ſich nicht zu Empörungen befugt. Trotz der wachſenden 
Bevölkerungszahl (1841 bereits 1415 Einwohner, 691 männliche und 724 weib⸗ 
liche, der Religion nach 1223 evangelijde und 192 katholiſche, an Gebäuden zu 
Weißſtein gehörig 2 Gemeindegebäude, 1 Schulhaus, 108 Privathäuſer, 11 Fabrik⸗ 
gebäude, Mühlen uſw., 40 Ställe und Scheunen) wuchs der Wohlſtand der Gee 
meinde, auch die Aermeren beſtritten immer noch ihre Notdurft im Gegenſatz zu 
Leineninduſtrieorten, deren Bewohner ſich in dieſen Hungerjahren von Kräutern 
und Wurzeln nähren mußten. Das ſtärkſte Intereſſe lag für Weißſtein auf dem 
Gebiete der Kohlenförderung. 

„Bis zum Jahre 1846 führte die Chauſſee von Salzbrunn nur bis in die 
Mitte des Dorſes bis zum Kretſcham, das Oberdorf hatte nur einen ſehr ſchlechten 
Dorfweg. Nachdem der Fiskus aber die Chauſſee durch das Oberdorf zum ۰۶ 
ſchluß an Hermsdorf weiterbaute, entſtand ein weit lebhafterer Verkehr durch 
das ganze Dorf. Hinzu kam, daß die Kohlenförderung in den 50er Jahren einen 
ungemeinen Aufſchwung nahm (Eiſenbahn), dadurch wuchs der Wohlſtand der 
ganzen Gemeinde und Weißſtein bekam allmählich eine ganz andere Geſtalt. Bore 
her waren die meiſten Häuſer klein und unanſehnlich, meiſt mit Stroh oder Schin: 
deln gedeckt, und aus Lehm oder Bindwerk erbaut. Selbſt die Bauernhäuſer 
waren baufällig, einſtöckig, oft miſerabel. Mit dem wachſenden Wohlſtand durch 
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bedeutendere Ausbeute von den Kohlengruben mehrten ſich die Bedürfniſſe, durch 
den Zuzug von Bergleuten wuchs die Nachfrage nach Wohnungen. Neue, maſſive 
Gebäude wurden zahlreich gebaut, und die Gutsbeſitzer, die jetzt alle reiche Leute 
wurden, geſtatteten ſich nun auch Luxus, den ſie früher nicht kannten. Sie bauten 
prächtige Wohnhäuser und Wirtſchaftsgebäude, richteten [ih aufs Prächtigſte ein 
und ſo bekam Weißſtein ein faſt ſtädtiſches Anſehen. Wer es vor 1850 gekannt 
hat, würde es heute nicht mehr wiederkennen. Gewerbetreibende aller Art ließen 
ſich nieder und fanden faſt alle einen guten Verdienſt.“ !) 

In dieſen Jahren erft begann man durchgehends nur maſſive Bauten ans 
zulegen mit dem Erfolge, daß bis zum Ende des Jahrhunderts alle Holzbauten 
verſchwanden. Gleichzeitig wurde auch die Dorfaue im Oberdorfe bebaut, jo daß 
ein wichtiges Merkmal des fränkiſchen Reihendorſes ganz verſchwand. In einer 
Beziehung blieben die Bauern der Tradition treu: ihre maſſiven Wirtſchaften 
legten fie wieder als geſchloſſene fränkiſche Hofanlagen an. Auch die ſchmale Seite 
blieb zum größten Teil erhalten. 

„Das ſtete Wachstum des Ortes gab auch Veranlaſſung, daß die Kom⸗ 
munalverwaltung eine andere wurde. Bis zum Jahre 1862 ſtand ein von der 
Gemeinde gewählter und vom Dominium Fürſtenſtein beſtätigter Scholze mit drei 
Gerichtsleuten an der Spitze als Ortsbehörde. Der Gerichtsſchreiber wohnte Dore 
her in Ober-Waldenburg und hatte für dieſes ſowie für Weißſtein und Hartau 
die Gerichtsſchreiberei zu beſorgen. Nunmehr wurde für dieſe ein Büro in dem 
kleinen Spritzenhauſe, das gegenüber vom Kretſcham ſtand, und neben dem Spritzen⸗ 
hauslokal noch einige vermietete Zimmer beſaß, eingerichtet. Der Gerichtsſchreiber 
wurde nun für Weißſtein allein angeſtellt. 1863 wurde ein beſonderes Ortsſtatut 
von der Behörde genehmigt, nach welchem 12 Gemeinde-Deputierte alle Gemeinde⸗ 
angelegenheiten zu beraten hatten, die dem Ortsgericht zur Ausführung über⸗ 
tragen wurden. Als Gerichtsſcholze zu dieſer Zeit fungierte der Bäckermeiſter 
Karl Stein, ein für das Wohl der Gemeinde eifrig bemühter Mann. Während 
ſeiner Amtsführung brach der Krieg mit Oeſterreich (1866) aus. Dadurch wurde 


1) Ev. handſchriftl. Schulchronik. 
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Gerichtsſchölzerei. 


ihm fein Amt fehr erſchwert, beſonders durch die viele Laſt der Einquartierung, 
ſpäter durch 45 verwundete Oeſterreicher, die wochenlang in zwei Schulzimmern 
verpflegt werden mußten. Aber durch Energie und Ausdauer überwand er alle 
Schwierigkeiten. Seinem Bemühen iſt auch die Einrichtung und Anlage eines 
eigenen Kirchhofes, jowie die Einleitungen zu dem ſpäteren Kirchenbau zu danken. 

Als die Kreisordnung überall eingeführt wurde, reichten die Räumlichkeiten 
im Spritzenhauſe für die umfangreichere Verwaltung des Ortes nicht mehr aus.) 
Daher wurde von der Gemeindevertretung der Beſchluß gefaßt, ein neues Bere 
waltungsgebäude zu errichten. Dazu wurde der Platz, wo das Spritzenhaus ſtand, 
ſowie ein zum alten Vorwerk gehöriger Grasgarten auserſehen und letzteres vom 
Fürſten von Pleß gekauft. 1874 wurde der Grund gelegt und das Amtsgebäude 
im Herbſt 1875 bezogen. Der Koſtenpreis einſchließlich Erwerbung des Grund⸗ 
ſtückes betrug gegen 16000 Taler. Ins Parterregeſchoß wurden nun die Büros 
der Polizeiverwaltung und der Rendantur verlegt. Auch liegt darin eine Woh⸗ 
nung für den Poliziſten, ein Poſtlokal, ein Lokal für das Standesamt, unter 
dieſem neben einer Kellerwohnung noch die Keller ſelbſt ſowie ein Gefängnis. 
Die erſte Etage enthält einen geräumigen Sitzungsſaal ſowie vermietbare Woh⸗ 
nungen, die teils vom jedesmaligen Poſtbeamten, teils von Lehrern gemietet 
worden ſind. Als Nebengebäude wurden ein Spritzenlokal ſowie verſchiedene 
Schuppen erbaut. Das alte Spritzenhaus wurde abgebrochen. Nach der Kreis⸗ 
ordnung wurde ein Amtsvorſteher in der Perſon des Gutsbeſitzers Karl Gottlob 
Tſcherſich vom Landratsamt beſtätigt, der zugleich von der Gemeinde als Gerichts⸗ 
ſcholze erwählt war. Dem Amtsvorſteher zur Seite wurde ein Polizeiſekretär an⸗ 
geſtellt, und die Rendantur wurde von dem bisherigen Gerichtsſchreiber und 
Steuererheber Gruner verwaltet. Die polizeiliche Aufſicht im Dorfe beſorgte ein 
von der Gemeinde angeſtellter Poliziſt. 


) Die Volkszählung vom 1. Dezember 1880 zeigt das rieſenhafte Anwachſen der 
Gemeinde Weißſtein. Nachgewieſen wurden 5694 Perſonen und zwar 2876 männliche, 
2618 weibliche, der Religion nach 4375 evangelische, 1262 katholiſche, 53 altlutheriſche, 
2 Diſſidenten und 2 Juden. In 245 Gebäuden waren alle Bewohner mit 1300 Haus⸗ 
haltungen untergebracht. 
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Im Jahre 1872 war die Einrichtung einer Poſtagentur erfolgt und der biss 
herige Briefträger Tſcherſicht) als Agent angeftellt worden. Am 1. Juli 1876 ges 
ſchah die Umwandlung in ein Poſtamt 3. Klaſſe. 1877 trat noch eine Telegraphen⸗ 
anſtalt hinzu, die zuſammen mit der Poſtanſtalt ihr Unterkommen im Erdgeſchoß 
des Amtsgebäudes fand. 

„Die Gemeindevertretung bewilligte 1875 auch die für den Ort höchſt wohl⸗ 
tätige Gasbeleuchtung, die ihren Anſchluß an die Salzbrunner Anſtalt hatte. Durch 
das ganze Dorf wurde die Leitung geführt, und im ganzen ſtellte man 27 Laternen 
auf. Die meiſten Gutsbeſitzer ſowie Gaſtwirte ließen Leitungen in ihre Häuſer 
führen. Sehr viele Flammen brauchte der Hans⸗Heinrich⸗Schacht.“ 

Der Kirchenbau iſt an anderer Stelle erwähnt, intereſſant davon iſt fol⸗ 
gendes: 

„Das Bett des Dorfbaches mußte des Kirchenbaues wegen verlegt werden. 
Während es früher nahe vor der Schule vorbeiführte, wurde es mitten über den 
jetzigen Marktplatz:) unter die zu erbauende Kirche verlegt und das alte Bett 
zugeſchüttet. Die Brücke, welche über den Bach führte und auf dem Wege vom 
Paſtorhauſe nach der Dorſſtraße zu ſtand, ſowie eine Brücke, die in der Nähe der 
Haupttür der Kirche zur Straße führte und den erwähnten „weißen Stein“ 
enthielt, wurden abgebrochen“) 

Die Bevölkerung ijt auf das Vierfache, die Zahl der Wohnhäuser auf mehr 
als das Doppelte ſeit 1841 geſtiegen. 

Beſtandteile der Gemeinde find (1881): 

1. Das Dorf Weißſtein. 

2. Die Kolonie Neu-Weißſtein mit Fabrik⸗Etabliſſement ۵ ۰ 
3. Das Fabrik⸗Etabliſſement Königswalde. 

4. Das Gruben⸗Etabliſſement Tiefbau Julius⸗Schacht. 


1) Der über 90 Jahre alt gewordene Mann lebte mit feiner Tochter zuſammen 
im Elsner⸗Gut und ſtarb 1926. 

°) Der erſte Markt in Weißſtein wurde 1881 auf dem Rathausplatz abgehalten 
Gweimal wöchentlich). 

°) Handſchr. ev. Schulchronit. 
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An einzelnen Beſitzungen find zu verzeichnen: 

. Ein aus drei Bauerngütern gebildetes Vorwerk mit einem Förſterhauſe. 

. 80 Bauerngüter. 

Das Kretſchamgut. 

. 2 Gärtnerſtellen. 

. 118 ۰ 

۰ 2 Mühlengrundſtücke. 

. 1 Kirche nebſt Pfarrhaus. 

. 1 Gemeindeverwaltungsgebäude und 1 Armenhaus. 

. Un Grubenetabliſſements: 1 Verwaltungsgebäude, 1 Maſchinenwerk⸗ 
ſtätte, 7 Schachtgebäude, 5 Zechenſchmieden, 5 Zechengebäude. 

. Un Fabriken find vorhanden: 1 Porzellanfabrik, 1 Glasfabrik, 1 Dabs 
pappen⸗ und Zementfabrik, 2 Dampf: und 2 Waſſerſchneidewerke, 1 Lohe 
mühle), 7 Ziegeleien. 


Im Oktober 1883 erfolgte die Einweihung des Kriegerdenkmals auf dem 
Marktplatze für die in den Kriegen 1864, 1866 und 1870/71 Gefallenen aus unſe⸗ 
rem Heimatdorfe. 


„Weißſtein iſt (1881) ſehr waſſerarm, weil faſt alles Waſſer den vielen 
unterirdiſchen Grubengängen zuſtrömt. Der Bach iſt ſehr waſſerarm, im Sommer 
häufig faſt ganz vertrocknet. Das Trinkwaſſer wird durch eine koſtſpielige Waſſer⸗ 
leitung, welche die hieſige Gewerkſchaft herzuſtellen und zu unterhalten hat, aus 
einigen Quellen des Hochwaldes bis unter die Mitte des Dorfes geführt. Für 
alle Fälle der Not ſind im Ober- und Mitteldorf große Waſſerbaſſins angelegt. 
In der Nähe der Schule iſt die einzige, bis jetzt niemals verſiegte Quelle, der 
Witwe Tſcherſich gehörig, auch im Niederdorfe gibt es einige Brunnen, doch droht 
auch denen das Verſiegen, weil der Bergbau in deren Nähe geführt wird.“) 
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1) Auf dem Wege vom Elektrizitätswerk nach dem Verwaltungsgebäude der ۶ 
grube (Abzweig rechts von der Salzbrunner Straße). 
) Evangeliſche Schulchronik. 
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Die Zählung von 1900 zeigt das weitere Anwachſen der Bevölkerung. Es 
wurden feſtgeſtellt im Dezember 8794 Einwohner. 

Die ſteigende Waſſernot zwang die Gemeinde 1903 zu einem Vertrag mit 
Waldenburg. Gegen Anſchluß an das Waldenburger Waſſerleitungsnetz mußte 
ſich Weißſtein zur Hergabe vom ſüdlichen Teil Neu-Weißſtein verſtehen. Reichte 
bis dahin die Grenze zwiſchen beiden Ortſchaften bis auf den Gleisberg hinaus, 
fo wurde jetzt der Bahndamm der Hauptſtrecke Altwaſſer Waldenburg und zum 
Teil die Fürſtenſteiner Straße die Gemarkung. Weißſtein verlor dadurch das 
Elektrizitätswerk, die Lohmühle, die Steinbrüche am Gleisberg und das Gaſthaus 
zur Schiffahrt mit den Gebäuden auf derſelben Straßenſeite. ۱ 

Trotz dieſes Verluſtes vollzog fid die Entwickelung Weißſteins gleichmäßig 
und unentwegt weiter. Bis 1914 wuchs die Bevölkerung infolge der Betriebs⸗ 
vergrößerungen auf dem Fuchsgrubenwerk auf 11058 Köpfe an. 

Der Krieg 1914—18 rief auch einen großen Teil der Weißſteiner zu den 
Waffen. Die Arbeit auf den Gruben wurde teilweiſe von gefangenen Ruſſen 
(über 800) übernommen. Die Arbeit über Tage verſahen die Frauen, um auch 
ihrerſeits der ſteigenden Not in der Heimat zu begegnen. Während die Schul⸗ 
jugend die großen Siege feierte, rangen die unterernährten Mütter auf dem 
Grubenplane in mühevoller Arbeit um des Lebens Notdurft, da die ſtaatliche 
Unterſtützung für die vom Vater verlaſſenen Familien nicht ausreichte. Wir ſind 
gewohnt, das Verdienſt hervorragender Frauen um das Vaterland geprieſen zu 
ſehen. An dieſer Stelle iſt es notwendig, auf die ſchier übermenſchlichen Leiſtungen 
der proletariſchen Mutter hinzuweiſen. In ſteter Sorge um den im Felde ſtehen⸗ 
den Mann, in dauernder Angſt um das nach Gramm abgeteilte tägliche Brot für 
die Kinder, in dieſer Gemütsverfaſſung ſpannte ſich die Frau des Weißſteiner 
Bergmannes in eine tägliche zehnſtündige Schicht ein. Es iſt verſtändlich, daß 
manche dieſer Frauen ſeeliſch und körperlich unter der Laſt zuſammenbrachen. An 
Gefallenen und Vermißten hat Weißſtein 335 blühende Menſchenleben zu be⸗ 
klagen.“) 


1) Siehe Anhang. 
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ionsgeld. 


Inflat 


Kriegsende und Revolution 1918 gaben die Hoffnung auf den Neubau des 
deutſchen Vaterlandes. Mit voller Verantwortlichkeit ging auch die ۲ 
Bevölkerung daran, innerhalb ihrer Gemeinde die furchtbaren Schäden des Krie— 
ges zu beſeitigen. Verheerend waren die Wirkungen der vier Kriegsjahre in 
der Gemeinde. Unzählig war die Menge der unterernährten Frauen und Kinder, 
erſchreckend die Zahl der Lungenkranken und Lungengefährdeten. Die Quäker⸗ 
ſpeiſung, eingerichtet von den amerikaniſchen Menſchenfreunden, konnte der Not, 
die unter der heranwachſenden Jugend entſetzlich zu ſpüren war und noch iſt, nicht 
Einhalt tun. Wie ſollte man der zu drei Vierteln unterernährten, tuberkulöſen, 
nervenzerrütteten, herzkranken, ſchwachſinnigen, ſkrofulöſen und epileptiſchen Ju— 
gend Hilfe bringen? Der Krieg hatte dieſe Schäden gebracht, aber der Staat 
war nicht imſtande, ſie zu heilen. 

Da half ſich das ausgeſogene, durch den Krieg faſt entwurzelte Proletariat 
ſelbſt. Im Jahre 1919 ſtellte ſich an die Spitze einer eigenen Weißſteiner Arbeiter— 
wohlſahrtsbewegung der damalige Lehrer Willi Hertwig. Er genoß das Vere 
trauen der Weißſteiner Arbeiterbevölkerung, organifierte als geiſtiger Führer ihre 
Wohlfahrtsbeſtrebungen und gab, durch Kreismedizinalrat Hübner angeregt, Plan 
und Ausführung zu den in ganz Deutſchland bekannten Waldheimſtätten unter 
dem Hochwalde. Unſchätzbare Hilfe leiſtete Konrektor Hartwig, und den vereinten 
Bemühungen beider Männer, die Hand in Hand arbeiteten, iſt das Entſtehen des 
Werkes zu verdanken. Es gelang ihnen, alle Bevölkerungskreiſe dafür zu inter⸗ 
eſſieren. Die Lehrerſchaft ſtellte ſich begeiſtert in den Dienſt der guten Sache. 
Die Weißſteiner Bergarbeiter aber verfuhren eine Ueberſchicht nach der andern, 
um das geplante Werk zu finanzieren, wozu auch die Gruben verwaltung entgegen— 
kommender Weiſe beitrug. So entſtand, getragen von der Opferwilligkeit aller 
Stände und aller politiſchen Parteien in Weißſtein, die Erholungsſtätte, die ſchon 
Tauſenden von Kindern zur Erhaltung der Geſundheit verholfen hat. 

Die Weißſteiner Geſchichte der Nachkriegszeit iſt mit dem Namen Hertwig 
überhaupt unlöslich verbunden. Es würde zu weit führen, alle Verdienſte ۶ 
zuzählen, die fi) der jetzige Amts- und Gemeindevorſteher um das Wohl Weiß⸗ 
teins erworben hat, auch ſchon während feiner Schöffenzeit. Aber eins muß here 
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vorgehoben werden. In der Zeit der politiſchen Zerriſſenheit, da ſich das öffent⸗ 
liche Leben überhaupt im politiſchen Kampfe aufzureiben drohte, hat dieſer groß⸗ 
zügige Organiſator und Kommunalpolitiker es verſtanden, alle widerſtrebenden 
Richtungen im Gemeindeparlament in produktiver Arbeit zu vereinigen. Seine 
politiſchen Gegner haben mehr als einmal öffentlich ſeine Leiſtungen um das Wohl 
der Gemeinde hervorgehoben und ihm ihren Dank ausgeſprochen. 

In den Nachkriegsjahren erfuhr das Dorfbild noch eine großzügige Ver⸗ 
änderung durch den Bau der Friedhofsſiedelung, die von einer Baugenoſſenſchaft 
errichtet wurde. Trotzdem aber bleibt die Wohnungsnot durch die vollkommene 
Stillegung jeder Bautätigkeit während des Krieges und nachher in unverminder⸗ 
ter Schärfe beſtehen. Neuerdings bemüht fid die Gemeinde um Schaffung von 
Wohnräumen durch eine Siedelung an der Glashütte. 

Einen weiteren Verluſt an ſteuerkräftigen Betrieben erlitt 1923 Weißſtein 
durch die Eingemeindung des an der Fürſtenſteiner Straße gelegenen Teiles von 
Neu-Weißſtein zu Waldenburg-Altwaſſer. Dadurch ſchied die Tielſche Fabrik aus 
unſerem Gemeindeverbande aus. 

Aus demſelben Jahre ijt noch zu erwähnen die vollkommene Pflaſterung der 
Hauptſtraße bis zum Gerichtskretſcham, wodurch einem dringenden Notſtande ab⸗ 
geholfen wurde. 

Nach den letzten ſtatiſtiſchen Erhebungen iſt der Stand unſerer Gemeinde 
folgender (Volkszählung 16. Juni 1925): 5504 männliche, 5494 weibliche Per⸗ 
ſonen, insgeſamt 11058 Perſonen. 3087 Haushaltungen waren untergebracht in 
417 Wohnhäuſern. 

1919: 3007 Haushaltungen mit 11054 Perſonen. Der Verluſt der Ge⸗ 
meinde durch Abgang der Kolonie Neu-Weißſtein 1923 mit zirka 1000 Perſonen 
iſt alſo innerhalb zwei Jahren wieder ausgeglichen worden. 

Das Jahr 1926 ſieht noch eine Menge großzügiger Projekte für Weißſtein 
vor. Geplant und ſchon im Bau begriffen find 30 neue Wohnungen auf der 
Hochwaldſtraße (1925: 24 Wohnungen). Im Sinne der Erbauerin liegt es nicht 
bloß, überhaupt Wohnräume, ſondern dem hieſigen Arbeiter eine angemeſſene, 
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Amtsgebäude. 


geſunde Wohnung zu ſchaffen (zirka 50—60 Quadratmeter). Geplant iſt ferner 
der Bau eines Feuerwehrdepots. 

Die Durchführung einer Parallelſtraße zur Hauptſtraße zu deren Entlaſtung 
iſt ebenfalls ſchon in Angriff genommen. Sie wird bei Teubers Altwarengeſchäft 
beginnen, die geſamte Flurſtraße aufnehmen und unterhalb des Sportplatzes in 
grader Linie bis in die Mühlengaſſe hineinführen. Auf dieſe Weiſe wird die 
geſamte „ſchmale Seite“ wieder dem Verkehr zugängig gemacht, eine weitere ge— 
ſchichtliche Tradition der fränkiſchen Siedelung Weißſtein alſo erhalten. 

In die Nähe rückt auch Groß⸗Waldenburg mit Rieſenſchritten. Vorläufig 
liegt ein Gemeindebeſchluß in Konradstal vor, ſich nach Weißſtein einzugemein— 
den. Daran knüpft Weißſtein die Bedingung, daß der Amtsbezirk Hochwald, der 
zu Ober⸗Salzbrunn gehört, ebenfalls nach Weißſtein eingemeindet wird. Meus 
Salzbrunn wird mit der Eingemeindung folgen, wodurch Groß-Waldenburg im 
Salzbachtale vorbereitet wird. 


9, Die vollkommene Induftriealifierung. 


Die Weißſteiner Gewerkſchaft begann das 19. Jahrhundert mit weittragen⸗ 
den Plänen. Der ſchiffbare Stollen genügte ihr nicht mehr zur Förderung, ob⸗ 
wohl aller Vorausſicht nach mindeſtens 50—60 Jahre gefördert werden konnte, 
ehe alle Kohlenlager in ſeiner Höhe ausgebeutet waren. Die tiefer gehenden 
Flöze ſollten erfaßt werden. Ein kühner Plan ſchritt der Verwirklichung ent— 
gegen, einen ſchiffbaren Stollen in bedeutender Tiefe durch ſämtliche Kohlenfelder 
hindurchzutreiben. Am 3. Auguſt 1800 begann der Bau des Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Stollens, der in der Nähe der Karlshütte in Altwaſſer angeſetzt und in der ما‎ 
tung auf den Fuchsberg vorgetrieben wurde. 

Zu gleicher Zeit ſchritt die Fuchsgewerkſchaft zum weiteren Ausbau des 
ſchiffbaren Fuchsſtollens. „Um die Förderung möglichſt in die Nähe der Abbau⸗ 
punkte zu bringen, war die Herſtellung eines ſchiffbaren Flügelortes notwendig“) 


) Fuchsgrubenverwaltung, Denlſchrift. 


155 


Dazu wurde ein Flöz beftimmt, das in einer Lage von über 1100 Meter auf das 
Dorf zu bis in die Gegend des heutigen Hans-Heinrich⸗Schachtes ſtrich. Urſprüng⸗ 
lich ſollte in dieſem Flöz Pferdeförderung eingerichtet werden, aber ſchon 1804 
begann die Fuchsgewerkſchaft mit ſeiner Schiffbarmachung. Im erſten Jahrzehnt 
des neuen Jahrhunderts mutete die Weißſteiner Gewerkſchaft ferner noch fünf 
weitere Fundgruben auf Weißſteiner Gelände hinzu, ſo daß ſie binnen weniger 
Jahre beherrſchend geworden war. Die einzige Grube auf herrſchaftlichem Ge⸗ 
lände (Emilie Grube) wurde dadurch bedeutungslos. 

Es iſt verſtändlich, daß die Fuchsgrube in ihren Ausdehnungsbeſtrebungen 
mit benachbarten Gewerkſchaften zuſammenſtoßen mußte. Für Weißſtein beſtand 
noch das ausſchließliche Bergbaurecht, jo daß die Weißſteiner auf ihrem Gebiete 
feine fremden Schürfer zu dulden brauchten. Die benachbarte Morgen» und 
Abendfterngrube:) (Hartau) war auf Weißſteiner Gebiet vorgeſtoßen und glaubte 
ſich durch die Bergordnung von 1769 dazu berechtigt. Das Oberbergamt wies 
den Einſpruch der Fuchsgewerkſchaft zurück und erkannte 1807 das ausſchließliche 
Abbaurecht Weißſteins nicht an. Darauf wandten ſich die 31 Weißſteiner Ge⸗ 
werken an den König und ſuchten in einer beweglichen Bittſchrift um Wahrung 
ihres Rechtes. Der königliche Beſcheid lautete ablehnend und iſt verſtändlich, 
wenn man bedenkt, daß er in der Zeit der Stein'ſchen Reformbewegungen ge⸗ 
geben wurde. (1808.) Vom Uebergriff der Hartauer Gewerkſchaft war der Graf 
von Hochberg ebenfalls betroffen. Das Prinzip des ausſchließlichen Abbaurechtes 
war damit durchbrochen. Er bedient ſich deshalb neben ſeinen eigenen Gegen⸗ 
maßnahmen der Weißſteiner Gewerkſchaft als Sturmbock für ſeine Forderung: 
Wiederherſtellung dieſes Vorrechtes. Bezeichnend iſt der Hinweis der Sachver⸗ 
ſtändigen, die der König zu einem Urteil auffordert. Sie erklären: Erfahrungs⸗ 
gemäß ruht der Bergbau, wenn man der Grundherrſchaft das Abbaurecht über⸗ 
läßt. Es fei das Klügſte, jedem Schürfer die Ausbeute [einer Gruben zu über⸗ 
laſſen, da nur dadurch die Entwickelung des Bergbaues gefördert werden könnte.“ 


1) Sie lag zwiſchen Altwaſſer Straße und Wilhelmshöhe und griff dann auf Weiß⸗ 
ſteiner Gebiet über. 
2) St. A. Rep. 199, Suppl. M. R. D. Nr. 133. 
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Damit wird eindeutig von behördlicher Seite feftgelegt, daß die Grundherrſchaft 
durch ihre Vorrechte hemmend auf die Entwickelung der Induſtrie eingewirkt hat. 

Die Stein'ſchen Reformen haben alſo auch für die Entwickelung unſerer 
Induſtrie eine Bedeutung, die nicht zu unterſchätzen iſt. Eine vollkommen freie 
Konkurrenz trat an Stelle rückſchrittlicher Vorrechte. So blieb für die Fuchsge— 
werkſchaft, an deren Spitze der Graf von Hochberg als Lehnsträger ſtand, nichts 
übrig, als alle Kräfte anzuſpannen, um [ih zu behaupten. 

Die kriegeriſchen Zeiten von 1806—1815 machten ſich für den Weißſteiner 
Bergbau in zweifacher Hinſicht bemerkbar. Der Weißſteiner Fuchsſtollen, der zu 
einer Berühmtheit geworden war, wurde in dieſen Jahren von vielen fremden 
Offizieren bejucht!), preußiſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen; die Jahre 1813—15 
brachten außerdem einen erheblichen Rückgang der Kohlenproduktion, da der größte 
Teil der Bergleute Waffendienſt hat. 

Nach dem Kriege ſetzte der Bergbau in verſtärktem Maße wieder ein. Die 
Neaktionserſcheinungen, die fid innerhalb der politiſchen Gemeinden unangenehm 
bemerkbar machten, hatten auf die junge, erftartende Induſtrie keinen Einfluß. 
Nachzuholen ijt hier die Gründung der Glashütte Königswalde. Ein gewiſſer 
Joſef Hilgert, der nach verſchiedenen mündlichen Nachrichten aus Bayern oder 
Königswalde) zugewandert fein ſoll, erfaufte 1804 vom Weißſteiner Dominium 
eine Parzelle zum Bau einer Glashütte. Aus Gerichtsakten von 1824 geht her⸗ 
vor, daß nur unter beſonderen Bedingungen Hilgerts Anſiedelung geduldet wurde. 
Ohne Genehmigung des Dominiums durfte er ſeinen Betrieb nicht verpachten. 
Er mußte ſich verpflichten, einen oder zwei Schmelzöfen dauernd in Betrieb zu 
halten und ſeinen geſamten Steinkohlenbedarf von den Weißſteiner Gruben zu 
beziehen. Außerdem hatte er der Salzbrunner Brunnenverwaltung (Salzbrunn 
begann als Kurort bekannt zu werden) die Flaſchen vertraglich zu liefern. Ein 
Umbau ſeiner Fabrik zu andern Zwecken als der Glasbläſerei wurde ihm unter: 


) Genaueres darüber ſiehe: Urban, der Weißſteiner Fuchsſtollen und ſeine Gäſte. 

’) Ein Nachkomme diejer Familie ijt der heutige Beſitzer der Wacholderecke in 
Weißſtein. Den Namen Königswalde in Verbindung mit dem Heimatsort Hilgerts zu 
bringen, erſcheint kaum zutreffend, 
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jagt, ebenſo die Errichtung neuer Gebäude. Bei Beſitzwechſel forderte das Do⸗ 
minium 10 Prozent des Erwerbspreiſes als Entſchädigung, ausgenommen von 
der Witwe und den Leibeserben. 

Dieſer einſeitige Vertrag belehrt uns darüber, daß der Graf von Hochberg 
auf der einen Seite Kohlenverbraucher ſuchte, gleichzeitig aber unter günſtigen 
Bedingungen Lieferungen für ſich beanſpruchte. Er als wirtſchaftlich Stärkerer 
diktierte den Schwächeren die Bedingungen.) 

Im Jahre 1826 folgte eine weitere Feſtigung der Fuchsgrubengewerkſchaft. 
Alle Weißſteiner Gruben, die bisher nebeneinander förderten und nur Zwerg⸗ 
gebilde waren, erhielten eine gemeinſame Verwaltung. Sie gehörten ſowieſo alle 
der Weißſteiner Bauernſchaft. 1819 zählte man neben der Fuchsgrube noch 30 
kleine Schächte, auf denen z. T. Kohle verkauft wurde. Von nun an übernahm 
die ftärffte Grube (Fuchs) die gemeinſame Förderung und den gemeinſamen 
Kohlenverkauf. Die Förderung aus vielen dieſer kleinen Gruben konnte überdies 
durch den ſchiffbaren Fuchsſtollen geſchehen. Die Zentraliſation war im Intereſſe 
der fachmänniſchen Ausbeute notwendig. Trieben doch die Bauern auf den kleinen 
Schächten nichts als Raubbau, ſo daß man in ſpäteren Jahren an dieſen Stellen 
Flöze vorfand, die nur zum Teil abgebaut worden waren.“) 

So gehörten jetzt zum Abbaugebiet der Fuchsgrube ſämtliche Gruben und 
Schächte auf Weißſteiner Gebiet, die [don vorher in Betrieb ſtanden. Hinguges 
kommen war ferner die Goldene Sonne-Grube (der ſpätere Bradeſchacht über 
der Porzellanfabrik Tielſch), und neu eingerichtet findet bereits 1823 die Julius⸗ 
Grube Erwähnung. Außerdem ſchritt der Bau des Friedrich-Wilhelm⸗Stollens 
rüſtig vorwärts, der in dieſen Jahren den Bradeſchacht erreichte. Der Fuchsſtollen 
erhielt die Erbſtollengerechtigkeit, da er einen großen Teil der umliegenden Gruben 
löſte.s) Auch die Hartauer und Altwaſſer Gruben, die nicht zur Fuchsgewerkſchaft 
gehörten, hatten dafür den „Erbſtollenzins“ zu entrichten, gewöhnlich den Neunten 


1) Bis 1889 blieb die Glashütte in Händen der Nachlommen Hilgerts, zuletzt ver⸗ 
heirateter Töchter, bis fie dann der jetzige Beſitzer Weihrauch übernahm, 

2) Nach perſönlichen Mitteilungen eines früheren Steigers. 

) Vom Waſſer löſen, er nahm das Grundwaſſer auf und leitete es ab. 
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vom Werte der Förderung. Das bedeutete für die Fuchsgrube beträchtliche ۶ 
nahmen. Keine der Gruben, die der Fuchsgewerkſchaft zinspflichtig war, konnte ſich 
von der Abgabe befreien. Nur ein Weg wäre für ſie möglich geweſen: ſelbſt einen 
tieferen Stollen zu treiben. Immer der tiefſte Stollen erhielt ۵۱۶ ۰ 
gerechtigkeit, da durch ihn das meiſte Waſſer abgeleitet wurde. Eine andere Ge— 
werkſchaft konnte die Mittel zu einem tieferen Stollen nicht aufbringen. Außer: 
dem hatte die Fuchsgewerkſchaft durch den Friedrich-Wilhelm⸗Stollen das Recht 
des tieferen Stöllners bereits wieder ſicher. Wir ſehen alſo das bekannteſte älteſte 
Grubenwerk, die Weißſteiner Fuchsgrube, führend in der hieſigen Induſtrie vorane 
gehen und einen Teil der umliegenden Gewerkſchaften in abhängiger Zinspflicht 
zu ihr. 

An dieſer Stelle jet noch einmal auf die Bewährung des ſchiffbaren Fuchs 
ſtollens eingegangen. Als Lieblingsplan des oberſten Leiters der Vergbehörde, 
Graf Reden, war er gegen den Willen der Fuchsgewerkſchaft zur Wirklichkeit ge— 
worden. Die Förderung durch ihn ſollte ſo bedeutend verbilligt werden, daß das 
Anlagekapital binnen kurzer Friſt herausgewirtſchaftet ſein ſollte. Die Weiß— 
ſteiner Gewerkſchaft bezeichnete ihn als unnötig. Der uns bekannte Thiel ſang 
zu Anfang Lobeshymnen auf ihn. Mit der Zeit mehrten ſich die Stimmen, die 
die Rentabilität des Fuchsſtollens bezweifelten. Und 1817 berichtet der vorher 
ما‎ begeiſterte Thiel) „Selbſt die Verwaltung hat eingeſehen, daß aus dieſer 
Stollenſchiffahrt nur Nachteil entſpringt. Sie hat dies ſchweigend dadurch ges 
ſtanden, daß ſie, als ſpäter noch tiefere Stollen angelegt wurden, die Schiffbar— 
machung entweder garnicht in Anregung brachte oder doch, wo ſie es tat, auf die 
leichteſten Einwände dagegen beſcheiden zurüdtrat.“ Obwohl Thiel gegen alle 
Neuerungen eingenommen ijt, (ſogar gegen die erſte 12 zöllige Dampffördermaſchine 
bei Glückhilf in Hermsdorf) bleibt es doch immerhin verwunderlich, daß der 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Stollen nicht, wie urſprünglich geplant, ſchiffbar gemacht wurde. 
Der ſchiffbare Stollen ſcheint alſo doch nicht die auf ihn geſetzten Erwartungen 
erfüllt gu haben. Immerhin ijt er eine der größten Sehenswürdigkeiten Schleſiens 


) Schleſ. Prov.⸗Blätter 1817. 
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geweſen, und wir Weißſteiner können mit berechtigtem Stolz daran zurückdenken. 
Bis 1867 iſt er in Betrieb geweſen und hat den größten Teil der Förderung zutage 
gebracht. 

Von 1790 bis 1820 ſtieg die Förderung der Fuchsgrube auf ungefähr das 
Zehnfache, während die Belegſchaft auf rund 300 Mann ſtieg, alſo nur um das 
Fünffache zunahm. Wir können daran ermeſſen, wie die menſchliche Arbeitskraft 
wirtſchaftlicher ausgenützt wurde, wie aber auch gleichzeitig die techniſchen Ver⸗ 
beſſerungen in den Betrieben ſich auswirkten. Der Grundſatz: „ſparſamſte ۶ 
nutzung der menſchlichen Kräfte in Verbindung mit techniſcher Vervollkommnung“ 
beginnt herrſchend zu werden. Das Zeitalter der Induſtrie bricht an. 

Von der Mitte der zwanziger Jahre an drohte unſerer Induſtie eine ſcharfe 
Konkurrenz: die engliſche Steinkohle. Es kam ſoweit, daß trotz der Schutzzölle die 
engliſche Kohle in Berlin billiger war als Waldenburger. Die Urſachen ſind ver⸗ 
ſchiedener Art. Mit der engliſchen Induſtrie verglichen, konnte man unſere 
heimiſche in techniſcher Hinſicht nur als mangelhaft bezeichnen. Außerdem ſtellte 
ſich der Transport bis Maltſch mit den Fuhrwerken verhältnismäßig teuer. Dazu 
fehlte es dem Verwaltungsapparat, gehemmt durch behördliche Kontrolle, an der 
nötigen Beweglichkeit und Ueberſicht. Zu ſtark noch trat allein der Wunſch der 
Gewerken in den Vordergrund, möglichſt viel Reingewinn zu erzielen, ohne groß⸗ 
zügig techniſche Verbeſſerungen durchzuführen. Schwere Kriſenjahre brachen herein, 
der Abſatz ſtockte, die Halden türmten ſich an den Schächten auf. Der Reingewinn, 
der in vorhergehenden Jahren ſchon auf 500 Taler für jeden Bauern jährlich ge⸗ 
ſtiegen war, zerfloß in nichts. 

Da griff die Gewerkſchaft zu einem Mittel, mit dem ſie die Wünſchelrute 
der engliſchen Induſtrie entdeckt zu haben glaubte: Die Verkokung der Kohlen. 
Schon 1794 betrieben die Hermsdorfer Gruben die erſten Verſuche mit Entſchwefe⸗ 
lung, ohne daß man von bejonderen Erfolgen gehört hatte. Weißſtein folgte 1806 
dieſem Beijpiele,s) und legte verſuchsweiſe auf der damaligen Luifes und Annas 
Grube Kotereien an (gwifden Julius: und Bismarckſchacht). Auch dieſe Verſuche 


4 1) Fuchsgrubenverwaltung Alta ۰ 
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Juliusſchacht. 


ſcheinen fehl gegangen zu fein. Die Gewerkſchaft griff 1843 darauf zurück und 
baute an der Glashütte zwei Abſchwefelungsöfen. Bis 1853 blieb dieſer neue 
Betrieb ſtehen, dann ließ man ihn der Bedeutungsloſigkeit wegen eingehen. In 
den zehn Jahren (1843—1853) gelangten zur Verkokung 7867 Tonnen Kobhle), 
die 9899 Tonnen Koks ergaben. Ein Reingewinn von 2890 Talern?) war zu ver⸗ 
zeichnen, der hauptſächlich aus den erſten Jahren ſtammte. An dieſem Verſuch 
erkennen wir die geringe Bedeutung des neuen Verfahrens, das erſt 60 Jahre 
ſpäter ſeinen Siegeszug antreten ſollte. 

Ein Glück für den Bergbau war der Bau der Eiſenbahn Breslau Freiburg 
1844 (Schleſiſche Gebirgsbahn). Mit einem Schlage war ein billigerer Trans⸗ 
portweg bis an die Oder geſchaffen, gleichzeitig konnten noch dazwiſchenliegende 
Abſatzmärkte und Breslau ſelbſt für die Waldenburger Kohle erobert werden. 
Die Erwartungen trafen ein. Bis 1849 ſtieg die Förderung bereits wieder auf 
350 000 Tonnen bei der Fudsgrube, von denen 330 000 Tonnen zum Verkauf gez 
langten. Die Belegidaft betrug in dieſem Jahre ſchon 450 Arbeiter und Beamte. 

Als 1850 der Bau der Bahn bis Altwaſſer erfolgen ſollte, ſteigerten ſich 
die Ausſichten für Abſatzmöglichkeiten. Ein geeigneter Verladeplatz am neuen 
Bahnhof Altwaſſer ſollte mit einem Förderſchacht verſehen werden, um ſo billig als 
möglich verladen zu können. Der Bau des Bradeſchachtes erfolgte. Der Friedrich. 
Wilhelm⸗Stollen förderte nicht mehr bis Nieder-Altwaſſer, ſondern gab die Förder: 
kohle bereits dem Bradeſchacht ab. 1853 erhielt dieſer Schacht eine Dampfförder— 
maſchine. Damit war die Zeit der ſchiffbaren Stollen zu Ende, die Dampfmaſchine 
begann auch unſer Revier zu erobern. 

Eine kleine Veränderung innerhalb der Gewerkſchaft ſei noch erwähnt. Seit 
1866 gab es eine Satzung. Darnach war der geſetzliche Vertreter oder Lehnsträger 
der Fürſt von Pleß, außerdem hatten drei gewählte Kaſſendeputierte die Kaſſe 
zu beaufſichtigen. Daneben verſahen zwei Kohlenförſter die Auſſicht über die Koh⸗ 
lenmeſſer, nahmen an Kafjenrevifionen, Holzabſchätzungen und Schätzungen über 


) Die Tonne (To.) galt vier Zentner. 
) Alta: Denlſchrift. 
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Ackerſchäden teil. Nach dem Geſetz über die Verhältniſſe der Miteigentümer an 
Bergwerken vom 10. Mai 1851 erfolgte eine Beſchneidung des demokratiſchen Prin⸗ 
zips in der Verwaltung. Kohlenförſter und Kaſſendeputierte bleiben zwar, werden 
aber einem Leiter mit erweiterten Vollmachten unterftellt. Der Graf von Hod 
berg als Teilhaber mußte weichen, dafür erhielt ſein bisheriger Vertreter, der 
Vergmeiſter Brade als Nichtteilhaber die Stelle des Repräſentanten der Fuchs⸗ 
grube. So wirkte ſich auch hier die politiſche Reaktion in dieſen Jahren aus. 

Die Jahre der Dampfmaſchinenförderung bringen ein ungeahntes Wachſen 
des Bergbaues mit ſich. Bis zum Jahre 1859 erſchloß allein die Fuchsgewerk⸗ 
ſchaft fünf neue Fundgruben innerhalb der Weißſteiner Gemarkung: die Dorf⸗ 
grube, die Hochwaldgrube, die Eduardgrube, die neue Vorſichtgrube und die Einig⸗ 
teitsgrube. Die Namen dieſer Gruben find heute zum größten Teil vergeſſen, man 
weiß kaum noch, wo fie zu ſuchen find. Am 16. Januar 1861 erfolgte die Zuſammen⸗ 
legung ſämtlicher genannten Gruben zu einem einzigen Werke. Die nunmehrige 
konſolidierte Fuchsgrube umfaßte im ganzen 13 Fundgruben und 2 Erbſtollen und 
hatte ſich damit zum mächtigſten Werke emporgeſchwungen. Die Belegſchaft war 
gegen 1849 auf das Doppelte angewachſen, die Förderung auf das Dreifache 
geſtiegen. 

Die Eiſenbahn erhielt ihre Fortführung (1868) über Dittersbach nach Hirſch⸗ 
berg. Neue Verladepunkte konnten ausgeſucht werden, größere Förderung erſchien 
geboten. Nach langen Beratungen einigten fid Verwaltung und Gewerkſchaft 
dahin, die bisher unbedeutende Juliusgrube als neue Verlademöglichkeit ins Auge 
zu faſſen. Der ganze ſüdliche Teil des Grubenfeldes konnte durch Julius fördern, 
der neben dem unmodernen Fuchsſtollen der Eiſenbahn am nächſten lag. Allen 
Beteiligten war klar, daß man mit dem Stollenbetrieb aufhören müſſe, um gegen⸗ 
über der Konkurrenz leiſtungsfähig zu bleiben. Deshalb führte man in der Julius⸗ 
grube den Plan des erſten Tiefbaues durch (1867). Ein rieſiges Maſchinenhaus 
entſtand, und zwei Fördermaſchinen fanden darin Platz. Ein ſenkrechter Schacht 
durchquerte die Flöze, ſo daß zu gleicher Zeit aus verſchiedenen Höhen gefördert 
werden konnte. Um die Entwäſſerung der Grube zu ermöglichen, die der Stollen 
feiner geringeren Tiefe wegen nicht mehr vornahm, gelangte eine durch Dampf 
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betriebene Waſſerpumpe zur Auſſtellung. Als zweiter Tiefbauſchacht folgte det 
Idaſchacht 1874. 

Zur ſelben Zeit wurden die erſten dringenden Klagen der Gemeinde Beis 
ſtein, Neu⸗Salzbrunn und Salzbrunn wegen der Waſſernot laut. Bis dahin hatten 
die genannten Gemeinden ihren Bedarf an Waſſer durch die Brunnen in jedem 
Bauerngute decken können. In dieſen Jahren einer rapiden Entwickelung vers 
ſiegte ein Brunnen nach dem andern. An anderer Stelle iſt bereits auf die 
Waſſernot hingewieſen. Die Gewerkſchaft trug die Koſten für die Beſchaffung des 
Waſſers. „Zuerſt war nur das Oberdorf mit Waſſerleitung verſehen, erſt am Ende 
des Jahrhunderts erhielt auch das Niederdorf Waſſerleitung. Sie wurde in jede 
Wohnung oder auf jeden Hausflur erſt 1894 gelegt, vorher waren gemeinſame 
Waſſerentnahmeſtellen vorhanden.“ (Ev. Schulchronik.) 

Bad Salzbrunn erwirkte durch Verhandlungen mit der Gewerkſchaft einen 
Vergleich. 1873 einigten ſich beide Parteien darauf, daß im Umkreiſe von 1200 
Metern um den Salzbrunner Oberbrunnen kein Bergbau getrieben werden ſollte, 
um dem Brunnen nicht das Waſſer zu rauben. 


Andere Merkmale der Induſtrialiſierung mögen an dieſer Stelle noch nach: 
getragen werden. Hatten die Kohlen am Orte einer Glashütte Daſeinsmöglich— 
keit trotz der einſeitigen vertraglichen Bindung gegeben, ſo erſtand im Ortsteil 
Neu⸗Weißſtein ebenfalls eine maſchinelle Neuanlage. Die Mangel- und Mehl⸗ 
mühle (ſie ſtand an Stelle des heutigen Verwaltungsgebäudes an der Schiffahrt), 
war 1794 von einer Familie Töpfer erworben worden und gelangte 1836 in die 
Hände von Karl Kriſter für 8000 Taler. Im folgenden Jahre erbaute Kriſter 
eine Brettſchneidemühlen) und dazu ein Stampf⸗ und Reibewerk für Umarbeitung 
von Porzellanmaſſen. Die beiden Anlagen rentierten ſich ſo glänzend, daß Kriſter 
1846 eine kleine Porzellanfabrik auf dem Grundſtück einrichtete. Zehn Jahre 
lang blieb die Fabrit dort beſtehen, dann kam es zu Verhandlungen zwiſchen dem 
Grafen von Hochberg und Kriſter mit dem Ziele Hochbergs, das alte Mühlen— 


) Die vorherige Mehlmühle hatte ſich der Waſſernot wegen nicht bewährt, wenn 
auch der Fuchsſtollen noch Waſſer lieferte. 
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grundſtück wieder in ſeinen Beſitz zu bringen (früher herrſchaftliches Vorwerk). 
Die Einigung kam zuſtande. Kriſter tauſchte das Grundſtück ein, auf dem die 
heutige Tielſche Porzellanfabrik ſteht, pachtete ein Stück Land von dem Bauern 
Tſcherſich aus Weißſtein') hinzu und errichtete fic) bedeutend größere Fabrikan⸗ 
lagen. Fürſtenſtein übernahm das Mühlengrundſtück mit beiden Teichen und den 
dazugehörigen Gebäuden. 

In denſelben Jahren des Aufſtiegs entſtand 1864 im Niederdorfe die Dampf⸗ 
ſägemühle mit Saumgatter, Bundgatter mit 12 Sägen, Kreisſäge und Hobel⸗ 
maſchine. Sie arbeitete mit 12 Pferdekräften, war alſo auch ein ganz beachtliches 
Unternehmen. 

Ein anderes Unternehmen, das heute nur noch dem Namen nach bekannt iſt, 
entſtand in den Gründerjahren (1870—80). „An der ſogenannten Reimannlehne 
errichtete der Kaufmann Richard im Jahre 1874 eine Dachpappen- und Holz⸗ 
zementfabrik (Teerhütte). Aus dem Steinkohlenteer wurden zugleich Chemikalien 
verſchiedener Art gewonnen und finden guten Abſatz“.?) Dieſer unternehmende 
Kaufmann betrieb als erſter in unſerer Gegend eine rationelle Ausnutzung der 
Steinkohlen⸗Nebenprodukte, als die großen Grubenwerke überhaupt noch nicht 
dieſem Gedanken näher getreten waren. Die erſten Kokereiverſuche waren nicht 
zur Zufriedenheit der Unternehmer verlaufen. Erſt als man ſpäter im großen 
Maßſtabe die Anfangsverſuche wiederholte, wurde man fid ihrer ungeheuren Bee 
deutung für unſere Induſtrie bewußt. Die Großunternehmungen drückten dann 
natürlich den kleinen, weniger leiſtungsfähigen Betrieb des Kaufmanns Richard 
an die Wand. 

„Seit 1867 wurde die Hauptkohlenförderung auf den neu angelegten Julius⸗ 
ſchacht verlegt, wo der Tiefbau begonnen und bedeutende Waſſerhebemaſchinen 
aufgeſtellt wurden, um die den tieferen Bergbau hindernden Waſſer herauszu⸗ 
heben, die vorher durch den Fuchsſtollen in Neu-Weißſtein und den Friedrich⸗ 


1) Die Weißſteiner Hufen reichten über den heutigen Bahndamm bis auf die jetzige 
Fürſtenſteiner Straße. 
) Evangel. Schulchronik. 
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Wilhelm⸗Stollen in Altwaſſer abfloſſen. Seit der Zeit find dort große ۰ 
keiten aufgeführt worden, auch zwei Gaſthäuſer wurden dort erbaut, welche der 
immer reger werdende Verkehr erhielt.“ Soweit berichtet die handſchriftliche 
evangeliſche Schulchronik über die Umſtellung des Grubenbetriebes. Der Streik 
von 1869, der ungünſtig für die Arbeiterſchaft verlief, findet noch beſondere 
Erwähnung. 

Ein Hochbetrieb ſetzte auf den hieſigen Gruben auch in den Gründerjahren 
ein. Einige Zahlen mögen zur Beleuchtung dieſer Tatſache dienen. Bis 1800 be⸗ 
trug der jährliche Reingewinn eines jeden Kuxeninhabers ungefähr 20 Mark 
(1 Dukaten). Bis 1870 ſtieg er auf ungefähr 30 000 Mark (10 000 Taler). In 
den folgenden zehn Jahren verdoppelte ſich der Gewinn, fo daß jeder Bauer une 
gefähr 60 000 Mark (20 000 Taler) Ausſchüttung jährlich erhielt. Das iſt die 
Zeit, die heute den Weißſteinern in ſagenhafte Ferne entrückt iſt, da die ſtolzen 
Gewerker ins Gaſthaus gingen, alle Anweſenden frei hielten und den Knecht aus 
den Haferſäcken voller Taler bezahlen ließen, die fie draußen auf dem Wagen 
ſtehen hatten. Jahrhunderte hatten nicht vermocht, dieſes ſtolzeſte der Bauern— 
geſchlechter in der Umgegend zu zermürben, nicht der Dreißigjährige Krieg war 
imſtande, die Weißſteiner Bauern im Elend zu erſticken, kein jahrhundertelanger 
Druck von ſeiten der Grundherrſchaft konnte ſie zu abhängigen Sklaven machen. 
Ein Jahrzehnt der Induſtrie, das man als Jahrzehnt der Goldmacherkunſt für 
Weißſtein bezeichnen könnte, entſittlichte dieſes trotzige und unbeugſame Franken⸗ 
geſchlecht vollkommen. Gerhart Hauptmann, deſſen Geburtsſtätte, die Preußiſche 
Krone in Salzbrunn, den damaligen Ereigniſſen ſo nahe liegt, hat in erſchütternder 
Weiſe den Niedergang der Weißſteiner Bauern geſchildert. 

Der Stern der Gewerkſchaft war im Sinken begriffen, der Stern der Ins 
duſtrie befand ſich im Aufſtieg. Die Hartauer Gruben an der Altwaſſer Straße, 
Morgen- und Abendſterngrube, hatten ſich bereits 1868 zu einem Vergleich mit der 
beherrſchenden Fuchsgrube bereit finden müſſen, die tiefer als der Friedrich-Wil⸗ 
helm⸗Stollen liegenden Flöze nach Abbau unentgeltlich an die Fuchsgrube abzugeben. 
1889 kaufte dieſe den Schacht mit den dazugehörigen Gebäuden und Keſſeln ab 
und befand ſich damit im Beſitz des vorherigen Konkurrenzunternehmens. Ferner 
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pachtete fie noch das Harteflöz (2 Pf. Fracht für den Zentner Kohle) dazu, ſchwächte 
dadurch die Neu-Salzbrunner Konkurrenz (Davidgrube) und war ſomit ausſchlag⸗ 
gebend im ganzen Revier. 

Der Bergmeiſter Brade ftarb 1876. Sein Tod war die Arſache zu einer 
Neuordnung der Verwaltung. Ein Grubenvorſtand von ſechs Gewerkſchaftsmit⸗ 
gliedern führte von jetzt an die Oberaufſicht: die Gutsbeſitzer Ernſt Tſcherſich, 
Gottlieb Scholz, Joh. Karl Heinrich Toſt, Karl Heinrich Tſcherſich, Gerichtsrat 
Oswald von Treuttler und der Generaldirektor zu Fürſtenſtein, Dr. Guftav Riedel. 
An die Spitze der Verwaltung ſtellte die Gewerkſchaft den Bergwerksdirektor Erich 
Hellwig. Der ſteigenden Anforderungen wegen an die Verwaltung mußte dieſe 
ſtraffere Organiſation erfolgen. 

Von einem ſchweren Unglück auf dem Juliusſchacht iſt noch zu berichten. 
Im Maſchinenhaus entſtand 1879 ein Brand an der Waſſerhaltungsmaſchine. In 
kurzer Zeit ſtanden Schachtturm und Schacht in Flammen. Der Brand griff bis 
auf die erfte Tiefbauſohle über. Unterhalb dieſer Sohle kamen noch Holz und 
Faſchinen in Brand, auch ein Teil der abgelagerten Kohlen. „Erwähnt fet Biers 
bei noch!), daß der durch das Feuer hervorgerufene Luftzug derartig ſtark war, 
daß die vollen Fördergefäße an den entfernten Punkten zum Schacht gezogen 
wurden.“ Alle Löſchverſuche blieben vergebene Mühe. Man griff zum letzten 
Mittel: Der Schacht wurde bis auf ein kleines Loch vermauert. Durch das Loch 
preßte man tagelang Dampf hinein, um das Feuer zu erſticken. Erſt ein Jahr 
darauf war der Schacht wieder fahrbar. In der Zwiſchenzeit förderte der Hans⸗ 
Heinrich⸗Schacht, der damals noch Göpelbetrieb hatte. 

Eine entſcheidende Wendung in der Gewerkerorganiſation brachte das Jahr 
1888. In zwei Sitzungen beſchloß die Fuchsgewerkſchaft, die Untrennbarkeit von 
Gütern und Kuxen aufzuheben und die Anzahl von 128 auf 2040 zu erhöhen.“) 
Welche Vorteile damals die Weißſteiner Bauern zu dieſem verhängnisvollen 
Schritt bewegte, iſt nicht mehr erſichtlich. Eins aber iſt wahrzunehmen. Der alte 


° Atta: Dentſchriſt. 
°) Verzeichnis der damaligen Kugeninhaber ſiehe Anlage. 
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Juliusſchacht bei adt. 


erbangeſeſſene Weißſteiner Bauer begab fid damit auf ein Gebiet, das gefährlich 
für ihn werden konnte: die Spekulation. Jetzt beginnen die Weißſteiner Bauern: 
dramen, die mit unglücklichen Spekulationen anfangen, mit vollkommener Ver⸗ 
ſchuldung und Verkauf von Haus und Hof enden. Wenn auch zunächſt die Ge⸗ 
werkſchaft noch dieſelbe blieb, jo tauchten doch nach einiger Zeit Geſtalten in ihren 
Reihen auf, die als tägliche Arbeit den wichtigen Gang zur Börſe taten. 

Die letzten Jahrzehnte vor dem großen Kriege brachten das Fuchsgruben— 
werk zu einer erſtaunlichen techniſchen Höhe. 1898 erſtand auf dem Juliusſchacht 
die mächtige Kokerei mit 60 Koksöfen. Die Gasbeleuchtung, die vorher von der 
Salzbrunner Gasanſtalt, in der letzten Zeit aus einer eigenen Anſtalt geſpeiſt 
wurde, verſchwand und wich der praktiſchen elektriſchen Beleuchtung. Ein neuer 
Schacht war notwendig zur Hebung der Produktion, infolgedeſſen wurde 1896 der 
Vismarckſchacht abgeteuft. 1907 kaufte die Fuchsgewerkſchaft den überwiegenden 
Teil der Davidgrube-Kuxen an und brachte damit die Neu-Salzbrunner und 
Hartauer Gruben ganz an ſich. Somit blieb die Fuchsgrube weiterhin beherrſchend 
im geſamten Revier. Sie hattte die größten Grubenfelder im Beſitz, ihre Bee 
triebsanlagen waren leiſtungsfähiger als die der meiſten Konkurrenten, ihre Ein⸗ 
nahmen infolgedeſſen größer als bei ihren Nachbarn. Daraufhin war es ihr 
natürlich möglich, alle Neuerungen im größtmöglichſten Umfange einzuführen. Die 
vollkommene Elektriſierung erfolgte 1912, als man auch die Kohlenförderung auf 
elektriſchen Betrieb umſtellte. Zugleich erhöhte man die Zahl der Koksöfen auf 90. 

Während des Krieges, als ein Teil der Belegſchaft zum Heeresdienſt einberufen 
wurde, kamen ruſſiſche und rumäniſche Kriegsgefangene als Erſatzarbeiter heran. 

Nach dem Kriege verſtärkte die Fuchsgrube ihre Belegſchaft bedeutend, dazu 
gezwungen durch das Dreiſchichtſyſtem, eine Errungenſchaft der Revolution. Bes 
triebsräte, Vertrauensleute der Arbeiterſchaft, erhielten Einfluß auf Betriebs⸗ 
regelungen, um die gerechten Anſprüche der Arbeitnehmer zu wahren.“) 


) Heute wird der Betriebsrat von der Leitung des Werkes trotz Beſtehens des 
Betriebsrätegeſetzes wieder übergangen, ſo daß faſt jeder Fall, der gemeinſam bearbeitet 
wird, zu ſchweren Kompetenzſtreitigkeiten führt. 
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Unter dem Drude der Kriegsforderungen hatte die Fuchsgrube vergeſſen, 
mit der techniſchen Einrichtung und Erneuerung ihrer Betriebsanlagen Schritt zu 
halten. Deshalb ging die Förderung trotz der erhöhten Belegſchaft zurück. Ein 
Teil der Grubenarbeiter (Bauarbeiter) wanderte im Laufe der nächſten Jahre 
wieder in ſeine alten Berufe zurück, ſo daß heute die Belegſchaft als normal, 
wenn nicht gar als gering angeſprochen werden kann. Die Friedensförderung iſt 
bereits erreicht, wenn nicht gar überſchritten. 

Das Jahr 1920 brachte das Ende der Weißſteiner Gewerkſchaft. Im 
Sommer dieſes Jahres trat ſie das letztemal zuſammen, um ſich ſelber aufzulöſen. 
Mit Stimmenmehrheit kam der Beſchluß zuſtande, die bisherigen Anteile in Aktien 
umzuwandeln. Die Mehrzahl der Aktien erwarb die Oberſchleſiſche Kohlen- und 
Koks⸗A.⸗G. Die Kuxeninhaber ließen ſich durch Bargeld entſchädigen oder tauſch⸗ 
ten ihre Kuxe in Aktien um. Eine dritte Möglichkeit, ſich für Rückgabe der Kure 
eine Rente zu bedingen, ſcheint kaum ausgenützt worden zu ſein. 

Mit der Umwandlung der Gewerkſchaft in eine Aktien-Geſellſchaft ver⸗ 
ſchwand natürlich auch der bisherige Grubenvorſtand. Er legte ſein Amt nieder 
(die Gutsbeſitzer Wilhelm Krauſe, Richard Tietze, Fabrikbeſitzer Egmont von 
Tielſch, Neu⸗Weißſtein, Rentier Karl Heinrich Toſt, Rentier Karl Reimann, Ge⸗ 
neraldirektor von Keindorf, Schloß Waldenburg, Bergwerksdirektor Eckert) und 
damit verſchwand die letzte perſönliche Fühlungnahme der Weißſteiner Gewerker 
mit dem Werk, das durch fie gewachſen war. Die unperſönliche Aktien-Geſellſchaft, 
der letzte Auswuchs der gütererzeugenden Induſtrie, verdrängte auch hier jahr⸗ 
hundertelange Tradition und die Arbeitsfreudigkeit zugunſten eines nur ratios 
nellen Betriebes. 

Die ungeheure Tragweite ihres Beſchluſſes ſahen leider die Kohlengewerker 
erſt ein, als die Inflation ihre Aktien und die Entſchädigungsſummen für die 
Kuxe vollkommen entwertete. Sie hatten ſich verleiten laſſen, für ſchwankende 
Geldſummen reale Werte hinzugeben, ſie glaubten an den Götzen Spekulation, 
der in jenen Tagen in Deutſchland angebetet wurde, und der bares Geld ſtatt 
gütererzeugender Werte forderte. Die Weißſteiner Gewerkſchaft iſt ein Opfer des 
Börſenkapitalismus geworden. Was die Vorfahren in jahrhundertelanger mühe⸗ 
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voller Arbeit aufgebaut hatten, gaben in einer ſchwachen Stunde ihre Kinder dem 
Moloch Kapitalismus für wertloſe Geldſcheine. 

Damit ijt die Weißſteiner Bauernſchaft zur Bedeutungsloſigkeit ۰۶ 
ſunken. Grund und Boden repräſentieren nur noch einen Teil ihres früheren 
Wertes. Der Weißſteiner Bauer ſteht wieder auf dem Standpunkte wie vor 700 
Jahren die erſten Anſiedler. Mühſam hat er dem dürftigen Boden den Ertrag 
abzuringen und ſehnt ſich aus Weißſtein fort in fruchtbare Landſtriche, um ein 
beſſeres Bauerndaſein zu führen. Ihre ausſchlaggebende Stellung innerhalb der 
Gemeinde hat die Bauernſchaft an das wachſende Proletariat und an die heimiſche 
Induſtrie abtreten müſſen. Was aber noch ſchlimmer iſt, ein Teil der Bauern 
fühlt ſich nicht mehr eng mit ſeinem heimatlichen Boden verbunden, er iſt wurzel⸗ 
los in ſeiner eigenen Heimat geworden. Und das iſt wohl die größte Tragödie, 
die einem folden ſtolzen und aufrechten, durch Jahrhunderte hindurch unbeuge 
ſamen Bauerngeſchlecht widerfahren kann. Jeder Weißſteiner, der ſeine Heimat 
liebt, ſteht erſchüttert vor der Tatſache, die ſich unſcheinbar und lautlos vor 
unſerer aller Augen abgeſpielt hat. Der Träger der deutſchen Koloniſation im 
Oſten, der fränkiſche Bauer, ſteht heute, verarmt und zum Teil entrechtet durch 
ſpekulative Machenſchaften des Börſenkapitalismus auf ſeinem Grund und Boden, 
deſſen Kultivierung ſein Werk iſt. 


3. Die Entwickelung des Proletariats. 


Dieſes Kapitel in einer Ortschronik unterzubringen, erſcheint ein gewagtes 
Unternehmen. Doch iſt es im Hinblick auf die Entwickelung der Weißſteiner Ver⸗ 
hältniſſe des vergangenen Jahrhunderts wie auch im Rahmen der kommenden Er 
eigniſſe innerhalb der Gemeinde zu wichtig, um übergangen zu werden. 

Faßt man den Begriff Proletariat ſo weit, daß man darunter die Menſchen 
verſteht, die von ihrer Hände Arbeit unter vorgeſchriebenen Bedingungen, meiſt 
noch unter unſicheren Rechtsverhältniſſen leben müſſen, dann beginnt die Geſchichte 
des Weißſteiner Proletariats bereits im 16. Jahrhundert. Der damalige Bauern: 
ſtand iſt mit dem Arbeiter des vorigen Jahrhunderts in mehrfacher Hinſicht zu 
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vergleichen. Der Bauer des 16. Jahrhunderts ſtand vollkommen rechtlos der ۶ 
kür des Grundherrn gegenüber und lebte auch äußerlich ſo armſelig wie heute 
der Proletarier. Meint man mit Proletarier aber den Arbeitnehmer, dann brau⸗ 
chen wir nur bis ins 18. Jahrhundert zurückzugehen. Die Tagelöhner ohne eigenes 
oder mit ganz geringem Eigentum (Häusler), die gegen Lohn bei der Herrſchaft 
oder bei den Kohlenbauern in den Gruben arbeiteten, wären dann die erſten 
Proletarier. Ihr mühſeliges Erwerbsleben ohne Ausſicht auf Beſſerſtellung bes 
rechtigt uns zu dieſer Annahme. 

Ein nach unſern Begriffen echtes Proletariat ſchafft Friedrich der Große 
durch die Begünſtigung der Leineninduſtrie. In den Jahren 1740-1709 ۸ 
die Hauptwebinduſtrie auch in Weißſtein Eingang, um mit der Bergordnung 1769 
fange und klanglos ſofort zu verſchwinden. Die Leineweber find nur Ausbeu⸗ 
tungsobjekte des Grundherrn geweſen, wie die Berichte aus jener Zeit eindeutig 
darſtellen. Sie tragen alle Merkmale des Proletariats an ſich. Sie wohnen in 
der Weberkolonie auf der Aue des Mittel- und Niederdorfes, ihre Wohnräume 
zeichnen ſich durch Kleinheit und Enge aus. Außerdem liegen die Häuschen abs 
ſeits von den Wirtſchaften der Bauern und ſind reine Spekulationsbauten ſowie 
die Mietskaſernen der neueren Zeit. Der Wohnraum iſt ein Teil des Verdienſtes, 
den die Grundherrſchaft dem Leineweber für die Frontage gab. Arbeitete der 
Weber ſechs Wochentage bei der Herrſchaft, dann erhielt er noch Naturallohn 
(Eſſen) und ein geringes Lohn an Geld. Arbeitete er bei ihr nur zwei oder drei 
Tage, dann hatte er für ſie an den übrigen Tagen noch Garn gegen ganz lächerlich 
geringes Lohn zu ſpinnen. Wir ſehen alſo, daß der Leineweber nichts anderes 
als Arbeitnehmer bei der Grundherrſchaft war. Die Art der Bezahlung nur iſt 
ganz verſchieden von der heutigen. Die Arbeitsbedingungen, die ganz einſeitig 
vom Gundherrn feſtgelegt wurden, ſind derartig, daß man von einem vollkommen 
entrechteten Proletariat ſprechen muß. Die Erbuntertänigkeit machte den da⸗ 
maligen Tagelöhner vollends zum Sklaven. Typiſch ijt auch die Proletarierkrank⸗ 
heit, die in jenen Jahren in Weißſtein auftaucht, die Schwindſucht. 

Der geſchworene Bergmann, der von 1769 an den Leineweber vollkommen 
aus Weißſtein verdrängt, iſt kein Proletarier. In ſeiner Arbeit gilt er ſogar mehr 


170 


als der Bauer, der ihm beim Kohlengraben Schlepperdienſte leiſtet. Er ijt ۶ 
fiert in der Knappſchaftsvereinigung, die nicht bloß ein wirtſchaftlicher Verband 
iſt, ſondern die dem in Weißſtein und Umgegend ganz neu erſchaffenen Stande 
Traditionen gibt. Die Knappſchaft ijt eine bewußte Fortführung des ausfterben- 
den Zunft⸗ und Innungsweſens in anderer Richtung. Jeder Knappe fühlte ſich 
gleichſam als Handwerker. Als Grubenproletarier könnte man höchſtens die Hafs 
pelknechte und Schlepper anſehen, die nicht geſchworene Bergleute waren und die 
von den Bauern nur deshalb angeſtellt wurden, damit dieſe nicht ſelbſt dauernd 
die entwürdigende Haſpel- und Schlepparbeit erledigen mußten. 


Hundert Jahre lang lebte die Knappſchaft in der Tradition eines beſonderen, 
gehobenen Standes. Die fortſchreitende Induſtriealiſterung aber vernichtete den 
inneren Kern dieſer Vereinigung. Zweck des Geſetzgeberst), der auch die Knappe 
ſchaft verlangte, war die wirtſchaftliche Sicherſtellung des Knappen (Krankenkaſſe, 
Sterbebeihilfe, Invalidenrente), ging alſo ſoweit über proletariſche Arbeitsbedin⸗ 
gungen hinaus. Die Knappſchaft ſelbſt ſteckte ſich noch ſittliche Ziele, ſie überwachte 
das Privatleben jedes Mitgliedes. Mit welchem Erfolge ſie das tat, zeigt folgen⸗ 
der Bericht von 17962). 

„In einer Gebirgsfläche von 4 Meilen wohnen 600 —700 Bergleute, fie find 
wenigſtens über die Hälfte unverheiratet und junge, rüſtige Kerls. Demohnge— 
achtet hört man ſelten von Ausſchweifungen und Erzeffen und faſt niemals waren 
ſeit Jahresfriſt in den Wirtshäuſern Händel zu ſchlichten, an denen Bergleute teil 
genommen hätten.“ 

Leider vergaß die Knappſchaft über dem ſittlichen Ziel und noch anderen 
kleineren Beſtrebungen (Uniformierung der Knappen, Bergkapelle, Verſchönerung 
von Feſtlichkeiten durch Fackelzüge u. dergl.) das zu halten, was ihr durch Friedrich 
den Großen verliehen war, die wirtſchaftliche Sicherſtellung. Unmerklich ſchraubte 
die Weißſteiner Bauerngewerkſchaft als Arbeitgeber die Lebensbedingungen immer 
tiefer und ſtellte ſich im Anfang des 19. Jahrhunderts bewußt in Gegenſatz zu den 


) Bergordnung 1769, 
°) Schleſ. Prov.⸗Blätter 1796, Bd. 23. 
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Bergleuten. Hatten fid die Bauern am Anfang vor dem geſchworenen Knappen 
noch gebeugt, ſo ſetzten ſie bis Mitte des 19. Jahrhunderts ihren Herrenſtandpunkt 
durch. Sie wurden bewußte Arbeitgeber, aber die Knappen, eingehüllt in die 
Tradition ihrer Knappenvereinigung, wurden keine bewußten Arbeitnehmer. Mit 
andern Worten: die Weißſteiner Kohlengewerlſchaft ſpürte die wirtſchaftliche 
Ueberlegenheit ihres Beſitzes an den Kohlengruben. Sie ging bewußt dazu über, 
dieſes wirtſchaftliche Uebergewicht auszunutzen, um ihren Arbeitnehmern die Ar⸗ 
beitsbedingungen vorzuſchreiben, ſie zu zwingen, bei demſelben oder einem ۶ 
ringeren Arbeitslohn mehr zu leiſten. Das lag durchaus im Sinne der werdenden 
Induſtrie, deren oberſtes Geſetz „rationeller Betrieb“ unter allen Umſtänden iſt. 
Rationell ſucht man ja heute noch viele Betriebe dadurch zu geſtalten, daß man 
den Arbeitern das Lohn kürzt. Faſt nur nach dieſem Rezept verſuchte die Kohlen⸗ 
gewerkſchaft zu verfahren. Die Arbeitnehmer, alſo die Knappen, empörten ſich 
wohl dagegen, aber ſie waren ja keine bewußten Arbeitnehmer, ſie kannten noch 
nicht ihre wirtſchaftliche Macht. Deshalb vermochten ſie keinen wirkſamen Kampf 
für beſſere Lebensbedingungen zu führen. Sie glaubten an ihre Knappſchaft, die 
ihnen aber im wirtſchaftlichen Kampfe eher hinderlich als förderlich wurde. Un⸗ 
merklich ging in 50 Jahren die Proletarifierung des Bergarbeiterftandes vor ſich. 

Viel ſchärfer und ſchneller geriet der Stand der Weber in Not. Schon vor 
Einrichtung der maſchinellen Betriebe kennzeichnete ſich die ungünſtige wirtſchaft⸗ 
liche Lage dieſer Leute in kleineren örtlichen Unruhen. Die Hausweber befanden 
ſich in Abhängigkeit von den Garnhändlern, die ihnen das Rohmaterial lieferten 
und dem ſie die fertige Ware zurückbringen mußten. Ganz willkürlich ſetzten die 
Garnhändler das Arbeitslohn feſt. Die Weber mußten ſich meiſtens dieſer Will⸗ 
kür fügen, um überhaupt Arbeit zu bekommen. Die mechaniſchen Webereien ent⸗ 
wickelten ſich für die armen Hausweber zu einer Konkurrenz, der ſie nicht ſtand⸗ 
halten konnten. Die Arbeitslöhne wurden ſo ſehr gedrückt, daß eine Weberfamilie, 
die die ganze Woche, Eltern und Kinder, bis in die Nacht hinein arbeitete, nicht 
das nötige Brot vom Lohn kaufen konnte. Ein großer Teil der Weber verlor 
durch die Einrichtung der Fabriken überhaupt die Arbeit. Die Zuſtände ver⸗ 
ſchärften ſich noch durch den Brotwucher. Das ſchlimmſte Jahr 1844 brachte die 
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Verzweiflungstat der Weber in Peterswaldau und Langenbielau. Ein öffent 
liches Blatt!) berichtet darüber: 

„In dem Dorfe Peterswaldau haben Auftritte (4. und 5. Juni) ſtattge⸗ 
funden, wie ſie bisher in Schleſien noch nicht vorgekommen ſind. Ein großes reiches 
Kaufmannshaus hatte die Löhne der Weber bedeutend herabgeſetzt, was den Un: 
willen derſelben erregte. Mehrmals hatten ſie um beſſere Zahlung gebeten. So 
geſchah es, daß ſie, als ſie am 4. Juni ihr Geſuch wiederholten und abermals ab— 
ſchlägig beſchieden wurden, im Vereine mit Webern anderer Fabrikdörfer nach 
dem erwähnten Kaufmannshauſe zogen, vor demſelben ein Spottlied ſangen, das 
bekannte Weberlied, dann die Fenſter der Fabrik einwarfen und hierauf dieſe ſowie 
die zu derſelben gehörigen Gebäude, fünf an der Zahl, zerſtörten. Die erbitterten 
Weber zertrümmerten nicht allein ſämtliche in den Häuſern vorgefundenen Möbel 
und Gerätſchaften, Betten, Kleidungsſtücke uſw., ſondern ſie vernichteten auch das 
ſehr reichhaltige Warenlager roher und fertiger Stoffe oder gaben es der Menge 
preis. Dies währte vom Abend des 4. bis nach Mitternacht. Die Eigentümer der 
Fabrik ſuchten ſich mit ihren Familien in Sicherheit zu bringen. Die Weber ſetzten 
am 5. ihr Zerſtörungswerk fort und deckten ſogar einen Teil der Dächer ab, worauf 
ſie ſich entfernten. Bald nach ihrer Entfernung traf Militär aus Schweidnitz ein, 
welches man von dort erbeten hatte, dasſelbe kam jedoch zu ſpät, und bei der 
Räumung des Hofes wurde ein Mann durch einen Bajonettſtich verwundet. Das 
Militär marſchierte hierauf größtenteils nach Langenbielau, wohin die Maſſe der 
Weber gezogen war und auch hier drei Etabliſſements zerſtörte. Nachdem die Auf- 
forderung des Kommandierenden, von ihrem Vorhaben abzulaſſen, nicht gefruchtet 
hatte, ließ dieſer, als jene mit Steinen warfen, Feuer geben, wodurch 13 Weber 
getötet und viele verwundet wurden. Der Abend machte dem Kampfe ein Ende. 
Die Weber zogen ſich in die Berge und Gebüſche zurück, und das Militär bewachte 
den Ort. An die inſurgierenden Weber iſt vom Kommandeur, Herrn Major von 
Schlichting, ein Aufruf erlaſſen worden, zu ihrer Pflicht als ruhige Einwohner 
und Arbeiter zurückzukehren.“ 


1) Vogt, Wüſtegiersdorf, S. 71. 
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Kennzeichnet der Bericht einerſeits die furchtbare Notlage des Proletariats, 
ſo ſehen wir andererſeits ſeine Hilfloſigkeit. Niemand iſt da, der ihre Wünſche in 
geſetzliche Bahnen bringt, ihnen bleibt bloß die Verzweiflungstat übrig. 


Das Jahr 1848 traf in unſern Gebirgstälern wohl eine unzufriedene prole⸗ 
tariſche Volksmaſſe, aber ohne daß es zu Ausſchreitungen gekommen wäre. In den 
Großſtädten inſzenierten Korpsſtudenten und freiheitsliebende Bürger die ſchwarz⸗ 
rot⸗goldene Revolution mit dem Ziel des großen, einigen, deutſchen Reiches, wo⸗ 
von ſie heute nichts mehr wiſſen wollen. Die Volksmaſſen ſtanden dieſen Ereig⸗ 
niſſen z. T. teilnahmslos gegenüber, die Proletarier unſerer Heimat dumpf 
grollend, ohne Führer. Hunger und Verzweiflung raubten dem Weberproletariat 
Traditionen, dem Bergmann die Entſchlußkraft. Träger der Renolution blieb 
das Bügertum. 


Die nächſten zehn Jahre der Reaktion vergingen für Weber und Berg⸗ 
arbeiter, ohne daß ſie den Verſuch zur Beſſerung ihrer Lebensverhältniſſe gewagt 
hätten. Anfang der ſechziger Jahre tauchte plötzlich eine Idee in unſerer Heimat 
auf, die in allen Proletarierſeelen zündete. Agitatoren des Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereins trugen den Gedanken des wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes in 
unſere Dörfer und fanden begeiſterten Zuſpruch. Beſonders ſtark intereffierten ſich 
die Bergarbeiter dafür. Sie fühlten ſich noch nicht als Proletarier, obwohl ſie es 
ihrer Bezahlung und ihren Arbeitsbedingungen nach waren. Aber eins hatten 
ſie erfahren, daß die Knappſchaft ihnen nie zur Beſſerung ihrer Verhältniſſe ver⸗ 
helfen würde. Deshalb begrüßten ſie den Gedanken eines feſten wirtſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes. Ihr Standesbewußtſein, als Bergmann kein gewöhnlicher Ar⸗ 
beiter zu ſein, blieb dabei noch gewahrt, denn ihre Berufsgruppe bildete einen 
Stoßtrupp für ſich, ohne von den „Arbeitern“ etwa abhängig zu ſein. Nach einigen 
vorbereitenden Verſammlungen in Konradsthal, Gottesberg, Waldenburg und Alt⸗ 
waſſer erfolgte im Sommer 1869 die Gründung des Gewerkvereins der Berg⸗ 
arbeiter, der dem Gewerkverein der deutſchen Bergarbeiter angeſchloſſen wurde. 
Sozialdemokratiſche Blätter hatten ebenfalls unter den 7000 Bergleuten des Nez 
viers die Gewerkſchaft vorbereitet. 
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Im Herbft 1869 überreichten die Bergarbeiter das erſtemal durch den Bore 
ſtand ihres Gewerkvereins den Grubenherren ihre Forderungen. Sie verlangten: 
1. Anerkennung ihres Gewerkvereins, 
2. Würdigere Behandlung der Arbeiter durch die Beamten, 
3. Herabſetzung der Arbeitszeit von 10 und 12 Stunden auf 8 Stunden, 
in der Grube und 10 über Tage. 
4. Erhöhung der Löhne für 
Hauer von 24 auf 25 Silbergroſchen, 
Lehrhauer 23 auf 24 Silbergroſchen, 
Schlepper 13—16 auf 15—20 Silbergroſchen, 
5. Erhöhung des Wochenabſchlages für 
Hauer auf 3 Taler, 
Lehrhauer auf 2 Taler 20 Sgr., 
Schlepper auf 1 Taler 15 Sgr. bis 2 Taler. 

An den Schluß ihrer Forderungen ſetzte der Gewerkverein folgende Bitte: 
„Für das hier geſagte ſtehen wir mit gutem Gewiſſen alle für einen und einer 
für alle und bitten nochmals, unſere gerechte Sache anzuerkennen, uns mit ۶ 
williger Erfüllung unſerer Bitte zu erfreuen und ſomit alle Mißhelligkeit mit 
einem Male verſchwinden zu laſſen.“ 

Sofort ſchloſſen ſich ſämtliche Grubenbeſitzer des Reviers zu gemeinſamem 
Vorgehen gegen den Gewerkverein zuſammen. Sie warnten zunächſt die Berge 
arbeiter, an den umſtürzleriſchen Abſichten des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins 
teilzunehmen. Dann drohten fie mit ſofortiger Entlaſſung, Kündigung der Woh— 
nung und Ausſchluß aus der Knappſchaft. 

Daraufhin erfolgte am 1. Dezember 1869 die Arbeitsniederlegung. Von 
den 1730 Bergleuten der Fuchsgrube erſchienen nur 135 Mann zur Arbeit (im 
ganzen Revier 6409 Streikende, 1004 Arbeitende). 

Ein ſo überwältigender Erfolg der Streikpropaganda war auf keiner Seite 
erwartet worden. Sofort ſetzten die Grubenverwaltungen mit ſchärfſten Map 
nahmen ein und verwirklichten ihre obengenannten Drohungen. Dr. Max Hirſch 
erſchien ſelbſt im Revier und ermutigte die Streikenden zum weiteren Aushalten. 
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Ein trauriges Weihnachtsfeſt brach für unjere Bergarbeiter an. Noch 
ſchlimmer aber ſtieg die Not im Januar, und das Ende des Streikes ſchien in un⸗ 
abſehbare Ferne gerückt. Die Weißſteiner Bauern als Grubenbeſitzer benahmen 
ſich äußerſt herzlos gegen die Bergarbeiter, lündigten ihnen die Wohnungen, ver⸗ 
weigerten ihnen die Nahrungsmittel und ſuchten auf jede Art und Weiſe die 
Streikenden mürbe zu machen.!) Auch die Behörden ſtellten fic) in den Dienſt der 
Grubenbeſitzer. Der Verſuch einer Anleihe, die der Generalrat des deutſchen 
Bergarbeitervereins aufnehmen wollte, um die Hungernden zu unterſtützen, wurde 
gerichtlich verfolgt. Dr. Hirſch brachte als Abgeordneter im Landtage eine Inter⸗ 
pellation zugunſten der Streikenden ein (17. 1. 1870), er wurde von den Abge⸗ 
ordneten niedergeſchrien. Als alle Mittel fruchtlos blieben, konnte er den Strei⸗ 
kenden nur noch zur Auswanderung nach Weſtfalen raten. Das war keiner mehr 
imſtande wegen Mangel an Geld. 

Sieger in dieſem erſten Streik in unſerer Heimat, der ſo wuchtig begonnen, 
mangels Erfahrung tattijd unſicher geleitet wurde, war einzig und allein der 
Hunger. Am 24. Januar 1870, nach acht Wochen vergeblichen Kampfes und voller 
Hunger und Entbehrungen nahmen die Bergarbeiter die Arbeit wieder auf. Der 
Generalrat des Bergarbeitervereins hob am nächſten Tage den Streikbeſchluß offie 
ziell auf. Jeder Bergarbeiter mußte einen entehrenden, vom brutalen ۶ 
willen der Grubenbeſitzer diktierten Revers unterſchreiben: 

„Durch meine Namensunterſchrift verpflichte ich mich, ſofort aus dem ۶ 
werkverein deutſcher Bergarbeiter auszutreten, auch keinem Verein, welcher ähn- 
liche Ziele verfolgt, wie fie die gegenwärtige Satzung des Gewerkvereins kenn⸗ 
zeichnet, für die Folge beizutreten oder Beiträge an derartige Vereinskaſſen zu 
leiſten. Ich unterwerfe mich, falls ich dieſem Verſprechen nicht nachkommen ſollte, 
der Straſe der ſofortigen Entlaſſung aus dem Werke.“ 

Nichts kennzeichnet die entrechtete Lage der Proletarier beſſer als gerade 
dieſer Revers, worin den einfachſten Grundſätzen der perſönlichen Freiheit Hohn 
geſprochen wird. Die Grubenbeſitzer gingen ſcheinbar als Sieger aus dem Kampfe 


1) Roman von Daumann: Der Streit. 
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hervor, alle zuſammen hatten den erſten organifierten Anſturm des Proletariats 
um Verbeſſerung der Lebenshaltung auf Grund ihrer wirtſchaftlichen Ueberlegen⸗ 
heit abgeſchlagen. Aber durch die brutale Ausnützung ihres Sieges begingen ſie 
einen Fehler, der nie wieder gutzumachen war. Aeußerlich hatten ſie die Front 
der Grubenarbeiter geſprengt, der Hirſch-Dunckerſche Gewerkverein beſtand nicht 
mehr. Aber innerlich blieb jeder Bergarbeiter Tobfeind der Grubenherren. Diefe 
Gemütsverfaſſung ſchuf zweierlei: jeder Bergarbeiter begann zu fühlen, daß ſein 
Stand nicht mehr der gehobene, mit allerhand Vorrechten ausgeſtattete des 18. 
Jahrhunderts ſei. Alle, die meiſten Bergleute mit Widerwillen, fügten ſich dem 
Gedanken, daß ſie eben Arbeiter ſeien. Sie lernten die Knappſchaft als eine Ver⸗ 
einigung anſehen, die von den Grundherren zur beſſeren Unterjochung der Berg⸗ 
arbeiter benutzt wurde. Dieſe Gedankenkreiſe machten zum zweiten die Berg⸗ 
arbeiter reif für die Idee eines Zuſammenſchluſſes aller arbeitenden Menſchen 
ohne Anſehen der beruflichen Tätigkeit. Laſſalles Gedanke eines allgemeinen Ar⸗ 
beitervereins begann in den Köpfen unſerer Bergleute Eingang zu finden. 

Laſſalle, 1825 in Breslau als Sohn eines Seidenhändlers geboren, zeigte 
wenig Neigung, den Beruf ſeines Vaters zu ergreifen. Er bezog die Berliner 
Univerſität, ſtand 1848 in vorderſter Linie im Freiheitskampf des Bürgertums, 
erkannte aber mit aller Schärfe die Bedeutung des Proletariats und ſtellte ſich 
bald in Gegenſatz zur bürgerlich revolutionären Fortſchrittspartei. Er fand An⸗ 
ſchluß bei den Arbeitervereinen und ſchrieb 1863 ſein Arbeitsprogramm: 

„Ueber den beſonderen Zuſammenhang der gegenwärtigen Geſchichtsperiode 
mit der Idee des Arbeiterſtandes.“ Dieſe Schrift gab den Anlaß zur Gründung 
des allgemeinen deutſchen Arbeitervereins, deſſen Leitung Laſſalle übergeben 
wurde. Verfolgt von der Polizei, jubelnd vom Volke empfangen, wohin er kam, 
brachte er in kurzer Zeit eine Maſſenbewegung zuſtande, fiel aber unerwartet 
1864 in einem Duell. 

In der Entwickelung zum umfaſſenden deutſchen Arbeiterverein fiel 1889 
ein neuer großer Streik in unſerer Heimat. Ungefähr 100 000 Bergarbeiter des 
Ruhrreviers legten im Frühjahr die Arbeit nieder und forderten die Achtſtunden⸗ 
Schicht und Verhandlungen darüber mit den Bergherren. Die Leiter des Streiks, 
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die Bergleute Bunte, Schröder und Siegel erhielten bei Wilhelm II. eine Audienz 
zugeſagt, die ihres bezeichnenden Verlaufs wegen nicht übergangen werden kann. 

„Jeder Untertan, wenn er einen Wunſch oder eine Bitte vorträgt, hat 
ſelbſtverſtändlich das Ohr ſeines Kaiſers. Das habe ich dadurch gezeigt, daß ich 
der Deputation geſtattet habe, hierher zu kommen und ihre Wünſche perſönlich 
vorzutragen.“ Mit dieſen einleitenden Worten empfing ſie Wilhelm II. und fuhr 
dann fort: „Ihr habt Euch ins Unrecht geſetzt, denn die Bewegung iſt ungeſetzlich, 
weil Ihr die Kündigungsfriſt nicht eingehalten habt. Infolgedeſſen ſeid Ihr tone 
traktbrüchig geworden, ſogar an Militär und Polizei habt Ihr Euch vergriffen. 

Was die Forderung ſelbſt anbetrifft, werde ich ſie durch meine Regierung 
prüfen laſſen und Euch durch die dazu beſtimmten Behörden das Ergebnis gue 
gehen laſſen. 

Sollte ſich aber der Zuſammenhang mit ſozialdemokratiſchen Kreiſen heraus⸗ 
ſtellen, ſo würde ich nicht imſtande ſein, Eure Wünſche mit meinem Königlichen 
Wohlwollen zu erwägen. Ich werde dann mit unnachſichtlicher Strenge ein⸗ 
ſchreiten.“ 

Zehn Minuten ungefähr hatte die Audienz gedauert, von denen neun Mis 
nuten Majeſtät geſprochen hatte. 

Auch die Grubenherren des weſtfäliſchen Reviers wurden bei Wilhelm II. 
vorgelaſſen und „Majeſtät war ſehr erfreut, fie zu ſehen“. Der Schluß der län⸗ 
geren Unterredung war folgender: „Was ich den Bergarbeitern geſagt habe, wiſſen 
ſie. Ich habe darin meinen Standpunkt in aller Schärfe gekennzeichnet. Die 
Arbeiter haben mir übrigens einen guten Eindruck gemacht, ſie haben ſich der 
Fühlung mit der Sozialdemokratie enthalten.“ 

Ganz eindeutig ergibt ſich aus dieſen beiden Audienzen die Stellungnahme 
Wilhelm II. und der Regierung zugunſten der Arbeitgeber. 

Der Landesvater prüft nicht den Sachverhalt, er wird ſeine Regierung 
prüfen laſſen. Er hält ſich aber nicht für zu gut, hilfeſuchende Untertanen in 
höchſt eigener Perſon zu rüffeln und ſich als Sozialiſtenſchreck vorzuſtellen. 

Unſere Heimat ftand in geheimer Verbindung mit dem Ruhrrevier. Gee 
heimnisvolle Zettel, oft mit einem Taſchenmeſſer an Zäune und Pfähle angeheftet, 
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forderten den hieſigen Bergmann auf, bereit zu fein, um den weſtfäliſchen Brüdern 
zu helfen. Am 13. Mai 1889 legten plötzlich die Schlepper in Hermsdorf ihre 
Arbeit nieder, tags darauf die geſamte Belegſchaft der Hermsdorfer Gruben. Bis 
zum 16. Mai folgten faſt alle Gruben des Reviers, auch die Weißſteiner. 

Der jahrelang hineingefreſſene Grimm der hieſigen Bergleute entlud ſich 
teilweiſe in Zerſtörungswut. In Hermsdorf zogen Streikende vor die Schächte, 
mißhandelten ihre Peiniger, die Grubenbeamten, warfen Steine in die Fenſter, 
drangen in die Räume ein, zerriſſen Lohn- und Kaſſenbücher und ſtreuten ſie auf 
dem Grubenhof umher. Sogar die Schienen der Förderbahn riſſen ſie heraus. 

Das geſchah am 13. Mai. Abends gegen 10 Uhr langten die erſten Gole 
daten an. Mit dem Schrei: „Die Rutkroga kumma“ ſetzten die Frauen ihre 
Männer davon in Kenntnis. Der kommandierende Offizier ließ nur von Kolben 
ausgiebigen Gebrauch machen, berichtet ein Zeitgenoſſe, der bei Ankunft des Mili⸗ 
tärs erleichtert aufatmete. Ueber 30 Tumultanten wurden an dieſem Abend und 
in der folgenden Nacht verhaftet. 

Auf der Fuchsgrube arbeitete die Velegſchaft noch. Militäriſche Wachen 
wurden aufgeſtellt mit der Weiſung, jeden niederzuſchießen, der ſich unbefugt der 
Fuchsgrube näherte. 

Am Abend desſelben Tages fand man nach Ausſage des Hermsdorfer ۶ 
vorſtehers auf dem Weißſteiner Berge einen Zettel an einen Baum geheftet: „Ade 
tung, Kameraden! unſere Schleſier, unſere Kameraden in Weſtfalen haben uns 
mitgeteilt, daß wir ihnen ſollen behilflich fein durch Einſtellung der Arbeit. Alſo 
kurz, wir fahren heute, die wir Nachtſchicht haben, nicht ein. Glückauf! Kameraden, 
ſeid feſt und haltet feſt an 8 ſtündiger Schicht und 2,50 Mk. Der Vorſtand.“ 

Am 16. Mai legte die Arbeiterſchaft der Fuchsgrube geſchloſſen die Arbeit 
nieder und ſtellte unter anderem folgende Forderungen: 

15 Prozent Lohn- und Gedingeerhöhung, 

10 ſtündige Arbeitszeit einſchl. Cine und Ausfahrt, Sonnabend und 
Sonntag acht Stunden, 

humane Behandlung durch die Beamten, Lieferung des Deputats 
von Kohle 1, Anerkennung des Koalitionsrechtes. 
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Der berühmte Kanonikus Dr. Frang*), Befiger der Friedenshoffnunggrube, 
gewährte als erſter jeiner Belegſchaft ab 1. Mai 10 Prozent Zulage und die gez 
forderte verkürzte Schicht. Die fürſtlichen Gruben folgten dieſem Beispiel, darauf 
mußten die andern und auch die Fuchsgrube dasſelbe tun. 

Am 21. Mai, nach einer Woche, war der Streik zu Ende und brachte der 
Arbeiterſchaft teilweiſe den gewünſchten Erfolg. 

Das Schwurgericht in Schweidnitz aber verurteilte in der folgenden Zeit 
97 der während des Streiks Verhafteten. Wegen ſchweren Landfriedensbruches 
erhielten zwei Perſonen Zuchthausſtrafen von 1—7 Jahren, wegen leichten Land⸗ 
friedensbruches fünf Perſonen Gefängnisſtrafen von 1—4 Jahren. 


Beide Streiks zeigen uns ein bereits klaſſenbewußtes Proletariat. Ver⸗ 
geſſen war die Knappſchaft als wirtſchaftliches Druckmittel gegenüber den Berg⸗ 
herren, ſie blieb für die Bergleute eine Zwangskranken- und Invalidenkaſſe. Neue 
Bahnen hatten unſere Bergarbeiter zur Erzwingung ihrer Forderung beſchritten 
und eins daraus gelernt: Die Solidarität der geſamten Arbeiterſchaft iſt notwendig, 
um gegen die Uebermacht der Arbeitgeber ſtandhalten zu können. Der Streik 
von 1869 ſowohl als auch der von 1889 führten unſere Bergarbeiter auf dem Wege 
der Laſſalleſchen Idee des allgemeinen Arbeitervereins weiter, vergeſſen war ganz 
und gar der Stolz des geſchworenen Bergmanns, er fand ſich auf dem ſicheren 
Boden des proletarijden Bewußtſeins wieder. 

Nicht ohne Einfluß blieben auf die Entwickelung des heimiſchen Arbeiter⸗ 
ſtandes die Verſuche zum internationalen Zuſammenſchluß. Ein neues Ziel be⸗ 
geiſterte auch unſere Bergarbeiter: der Zuſammenſchluß des Proletariats der ge⸗ 
ſamten Welt allein gewährt jedem Arbeiter wirkungsvollen Schutz gegen Ueber⸗ 
griffe des Kapitalismus. In dieſem Sinne arbeitet neben anderen ſachgewerk⸗ 
lichen Verbänden in hieſiger Gegend der Bergarbeiterverband ſeit 1889. Daneben 
beſtehen noch der Hirſch-Dunckerſche Bergarbeiterverband und der Verband der 
chriſtlichen Bergarbeiter. 


) Siehe Roman: Das Prieſtererbe. 
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Einen ſchweren Schlag brachte der internationalen Arbeiterbewegung der 
Krieg. Langer Jahre bedurfte es, um wieder das Vertrauen zwiſchen den Ar⸗ 
beitern verſchiedener Nationen herzuſtellen. Während der Nachkriegsjahre kämpfte 
das deutſche Proletariat einen dreifachen Verzweiflungskampf um ſeine deutſche 
Republik, um Verbeſſerung feiner Rechte und feiner Lebenshaltung und um die 
Erſtarkung des internationalen Gedankens. Die denkwürdige Maifeier von 1919 
ſchien einen dreifachen Sieg verheißen zu wollen. Mit den 15000 Bergarbeitern 
des unteren Reviers marſchierten geſchloſſen die 300 Beamten der Fuchsgrube 
nach Bad Salzbrunn, um den Weltfeiertag gemeinſam mit dem Proletariat zu 
begehen. Nach Schluß des Rieſenumzuges brachte die Schar der Dreihundert am 
Kriegerdenkmal ein Hoch auf die deutſche Republik und auf die völkereinende 
Sozialdemokratie aus. Leider hielten die folgenden Jahre nicht das Verſprechen, 
das dieſe Maifeier gab. Der Dreifrontenkampf iſt bis jetzt in zweierlei Hinſicht er⸗ 
folgreich geweſen: die deutſche Republik ſteht heute gefeſtigt da, obwohl ſie nicht die 
vom deutſchen Arbeiter gewünſchte iſt, der Gedanke der Internationale ſchreitet 
erfolgreich fort. Dabei hat das Proletariat den Kampf um ſeine eigenen Rechte 
und um Beſſerung ſeiner Lebensverhältniſſe zurückſtellen müſſen und darin an 
Boden verloren. Zur Beleuchtung dieſer Tatſachen mögen einige Beiſpiele aus 
Weißſtein dienen. 

Die Zeit der Inflation!) ſchraubte das Exiſtenzminimum der Arbeiterſchaft 
trotz der ſchwindelnd hohen Zahlen von Tag zu Tag herab. Es kamen Tage, da 
die Proletarierfrau mit dem geſamten Wochenverdienſt ihres Mannes im Bäcker⸗ 
laden ſtand und nicht das Brot dafür bekam, das ſie für die Familie brauchte. 
Faſt wöchentlich fanden im Jahre 1923 Lohnverhandlungen zwiſchen Belegſchaft 
und Verwaltung der Fuchsgrube ſtatt. 

Am 16. November 1923 kam es in Weißſtein zu ernſten Teuerungsunruhen. 
Vormittags 11 Uhr koſtete ein Brot noch 160 Milliarden Papiermark, vom Mittag 
ab 240 Milliarden, zu einer Zeit, da das Wochenlohn 1200 Milliarden betrug, 
alſo nicht mehr als fünf Brote. In der ſechſten Abendſtunde zog eine erbitterte 


2 11 Siehe Anhang Inflationstabelle. 
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Volksmenge vor die Bäckerläden des Niederdorfes, und es ſchien, als ob fie 
Rothers Bäckerei ſtürmen und plündern wollten. Die herbeigerufene Polizei fand 
ſchon einige Demonſtranten im Laden, die ſich aber (nach Polizeibericht) voll 
kommen ruhig verhielten. Die Bevölkerung verlangte Abgabe des Brotes zum 
alten Preiſe, wozu ſich Bäckermeiſter Rother freiwillig verſtand. Dem beſonnenen 
Eingreifen der Polizei iſt es zu verdanken, daß blutige Zuſammenſtöße vermieden 
wurden. Unter Polizeiſchutz konnte der Brotverkauf vor ſich gehen. Unterdeſſen 
war eine andere Bolfsmenge vor Schwarzers Bäckerei gezogen. Durch einen 
Steinwurf wurde die Scheibe zertrümmert, die erbitterten Leute dangen ein und 
nahmen eine Menge Brote ohne Bezahlung mit, bis ein regelrechter Verkauf 
unter Polizeiſchutz einſetzen konnte. 

So bedauerlich dieſe Ausſchreitungen ſind, ſo kann man ſie andererſeits 
verſtehen, wenn man die ungeheure Notlage des Weißſteiner Proletariats (wie 
auch in anderen Dörfern des Reviers) betrachtet. Gerade an dieſer Stelle muß 
wieder das Verdienſt des Gemeindevorſtehers Hertwig hervorgehoben werden, der 
in Wohlfahrtsangelegenheiten anerkannt vorbildlich arbeitet. 


Im Anhang folgt ſtatiſtiſches Material, das Herr Hertwig zuvorkommen⸗ 
derweiſe zur Verfügung ſtellt. Die Unterſuchungen und Feſtſtellungen an Schul⸗ 
kindern ergeben ein überaus trauiges Bild.“) 

Eine noch eindringlichere Sprache von der furchtbaren Proletariernot redet 
die Statiſtik über die in der Gemeinde Weißſtein vorhandenen Wohnungen und 
deren Belegung. !) 

Nicht nur umfangreiche und eindeutige Statiſtiken ſind von dem groß⸗ 
zügigen, beſonders für die Wohlfahrt intereſſierten Gemeindevorſteher Hertwig 
bearbeitet worden. An praktiſcher Wohlfahrtsarbeit fehlt es ebenſowenig. Das 
zeigt der Tätigkeitsbericht der Lungenfürſorgeſtelle aus den Jahren 19201924.) 

Auch ſpricht für die umfaſſende Tätigkeit des Wohlfahrtsdezernenten der 
Auszug aus den Jahresberichten der hieſigen Säuglingsfürſorgeſtelle.“) 


) Anhang, Bericht des Wohlfahrtsamtes. 


Eine Erwerbsloſenſtatiſtik aus dem [Glimmen Winter 1925/26 0101 ۶ 
lich die Arbeitsloſigkeit. Erfaßt find dadurch nur die Erwerbsloſen, die Untere 
ſtützung empfangen. 

Zu erwähnen wäre noch, außer der Waldheimſtätte und dem kommunalen 
Kindergarten, die Tätigkeit des Wohlfahrtsamtes, das mit Geldmitteln und Na⸗ 
turalien die Bedürftigen der Gemeinde unterſtützt. 

Viel iſt beſonders in Weißſtein für das Proletariat geſchehen, aber dunkel 
und unheildrohend ſteht noch die Zukunft vor uns. 


4, Die Entwickelung der Schule 
und die Errichtung einer ſelbſtändigen Kirchgemeinde. 


Wie erinnerlich, waren durch Verordnung Friedrichs des Großen aus der 
Kuxenanzahl jedes Grubenwerkes zwei Freikuxe der Kirche und der Schule zu— 
geteilt worden. Trotz dieſes Vorteils für die Schule nahm ſie zunächſt nicht den 
Aufſchwung, wie man es für eine Gemeinde wie Weißſtein erwarten konnte. Der 
Lehrer Gottlieb Gärtner,!) der 1795 das Schulamt übernahm, hatte die ziemlich 
große Kinderſchar (über 100) zunächſt allein zu betreuen. Schon 1793 hatte man 
der wachſenden Kinderzahl wegen das neue maſſive Schulhaus bauen müſſen, das 
an Stelle des alten Freigartenhauſes errichtet wurde. 

Des Brandes von 1800 iſt bereits Erwähnung getan. 

„Das Schulhaus blieb verſchont“ berichtet die handſchriftliche Schulchronik. 
Für die Schule ſelbſt war der Brand von weniger Bedeutung, denn fie war jos 
wieſo das Stiefkind der Gemeinde wie überall. 

Deſto auffälliger erſcheint das Intereſſe, das der 1805 verſtorbene Frei⸗ 
häusler und Steiger Scharf aus Weißſtein der Schule entgegenbrachte. Er vers 
machte ihr ein Legat von 50 Talern. 

Mit der zunehmenden Induſtrie wuchs die Bevölkerungszahl und damit die 
Zahl der Kinder. Unermüdlich ſuchte der einzige evangeliſche Lehrer Gärtner den 


) Er ſtammte aus Nimmerſatt bei Bolkenhain, ſein Vater war Weber. Gärtner 
ſelbſt war das 14. Kind in der Familie. 
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wachſenden Pflichten gerecht zu werden. Endlich erhielt er im Jahre 1833 eine 
Hilfe in Perſon des Adjuvanten Julius Schrodt, der aber ſchon 1836 als ſelb⸗ 
ſtändiger Lehrer nach Tſchammendorf ging. Er iſt bekannt als Verfaſſer einer 
Waldenburger Chronik. Seine Nachfolger ſchieden nach kurzen Zeiträumen wegen 
Krankheit wieder aus. 


Lehrer Gärtner feierte 1845 ſein 50jähriges Amtsjubiläum und ſchied im 
folgenden Jahre wegen zunehmenden Alters und wegen Kränklichkeit aus dem 
Amte aus. Sein Nachfolger war der damalige Adjuvant Emil Palm. Deſſen 
Gehilfen find nacheinander die Hilfslehrer Wilhelm Förſter (1846—50, dann nach 
Liebichau), Ernſt Gottlieb Reimann (1850—56, dann in Konradsthal), Alwin 
Hoffmann (1856—57, dann nach Lortzendorf bei Strehlen) und Emil Heimhold 
(1857—63, dann [died er gänzlich aus dem Schulamt). 


Wenn wir bedenken, daß der Schulpatron der jeweilige Graf von Hochberg 
war, dann verſtehen wir die Sparſamkeit im Schuletat und den damit bedingten 
häufigen Wechſel der Hilfskräfte. War das Leben eines Hilfslehrers ſowieſo ein 
notdürftiges Daſein, ſo verſtehen wir ihre Flucht aus Weißſtein umſo beſſer, 
wenn wir hören, daß die Zahl der Schulkinder auf 400 angewachſen iſt. Bis 1863 
hatten ſich auf ſchuliſchem Gebiete Zuſtände ausgewachſen, die man als himmel⸗ 
ſchreiend bezeichnen muß. 400 Kinder ſollten von zwei Lehrkräften in völlig un⸗ 
zureichenden Räumen unterrichtet werden. Es iſt daher zu verſtehen, daß der 
letzte Schulgehilfe ganz den Lehrerberuf an den Nagel hängte, um nicht in eine 
ſolche Lehrerſtelle wie Weißſtein hineingezwungen zu werden und wie ein Teil 
ſeiner Vorgänger an Schwindſucht zu ſterben. 


Erſt auf Anordnung der Regierung hin mußten ſich Schulpatron und Ges 
meinde zur Abhilfe bequemen. Jedem heutigen Weißſteiner Bewohner erſcheint 
die Gleichgültigkeit unſerer Vorfahren gegen die Schule, die man ſchon als Schul⸗ 
feindlichkeit bezeichnen muß, faſt unmöglich. Erklärlich find dieſe Zuſtände einiger⸗ 
maßen aus dem damals noch beſtehenden Schulpatronat. 

Die Regierung mußte die Beteiligten zum Fortſchritt zwingen. Sie ver⸗ 
fügte 1863 die Einſtellung eines zweiten ſelbſtändigen Lehrers und eines zweiten 
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Adjuvanten, jo daß jetzt 400 Kinder von vier Lehrkräften unterrichtet werden 
ſollten. Die durchſchnittliche Kinderzahl blieb immerhin noch 100 auf einen Lehrer. 

„Da nun die Räumlichkeit in dem bisherigen Schulhauſe ſchon für die 
gegenwärtige Schülerzahl zu klein, auch eine Vermehrung der Schülerzahl nach 
Maßgabe der zunehmenden Bevölkerung als ganz gewiß anzunehmen war, das 
bisherige Schulhaus keine Räume für die neu einzuſtellenden Lehrer darbot, auch 
ſolche weder durch Reparatur noch Anbau anzubringen waren, ſo wurde der Be— 
ſchluß gefaßt, einen Neubau zu unternehmen, der für Jahrhunderte den Bedürf⸗ 
niſſen der Schule entſpräche. Als geeigneter Platz für den Neubau wurde das 
Ackerſtück unmittelbar hinter dem bisherigen Schulhauſe, dem Grundherrn Sr. 
Durchlaucht dem Fürften von Pleß und zum hieſigen Vorwerk gehörig, befunden. 
Um denſelben zu erwerben, wurde die Vermittelung des Repräſentanten der 
hieſigen Grubengewerkſchaft, Herrn Bergmeiſter Dr. Brade, von den hieſigen Depu— 
tierten erbeten, und auf dieſe Weiſe gelang es der Gemeinde, einen Teil dieſes 
Aderftüdes von 1 Morgen 7 Quadratmeter Ruthen Größe für den Preis von 
150 Rthlr. an fid zu bringen.“ !) 

Auf Grund der Regierungsverfügung fühlten fi jetzt die Weißſteiner plötz⸗ 
lich zur Großzügigkeit veranlaßt. Ein Bau für Jahrhunderte ſollte hingeſtellt 
werden. Es reizt uns zu einem ſtillen Lächeln, wenn wir noch folgendes hören: 
Ein Bauſachverſtändiger hatte den Koſtenvoranſchlag mit 7600 Talern angeſetzt. 
Die Baukommiſſion, aus angeſehenen Weißſteiner Bewohnern beſtehend, lehnte 
dieſen Voranſchlag als zu niedrig ab, „konnte aber für den Augenblick eine neue 
Summe noch nicht angeben“. 

Damit ſich das neue Schulhaus würdig präſentiere, ſollte das davorſtehende 
alte weggeriſſen werden. 

Am 17. Auguſt 1863 erfolgte die feierliche Grundſteinlegung zum neuen 
Schulhaus, das heute noch als Südteil der evangelischen Oberſchule beſteht. Un⸗ 
ſere Väter konnten nicht vorausſehen, daß ſie nur für Jahrzehnte, nicht für Jahr⸗ 
hunderte bauten. „Am 11. Juli 1864 fiel der Klempnermeiſter Wolf aus Altwaſſer 


) Handſchriftliche Schulchronit. 
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beim Legen von Dachrinnen vom Neubau und brach fid ein Bein. Sonſt wurde 
der Bau ohne Unfälle beendet.“ 


Am 9. Auguſt erfolgte die Einweihung des neuen Schulgebäudes. Die 
Chronik berichtet darüber: 


„In dem alten Schulhauſe, das ſchon vollſtändig geräumt war, verſam⸗ 
melten ſich die verſchiedenen Deputationen des Ortes, der Kreislandrat, Herr von 
Roſenberg, der Generalbevollmächtigte von Fürſtenſtein Herr Stenzel, der Pa⸗ 
tronatsbevollmächtigte Herr Seidenſtücker, die Lehrer der Parodie und viele ۶ 
glieder der Gemeinde. Der Reviſor, Herr Paſtor Heimann, hielt nach Abſingung 
dreier Verſe aus dem Liede: „Sei Lob und Ehr“ die Abſchiedsrede. Hierauf 
wurde der Vers „Valet, du edler Gottesgarten“ geſungen und nach dem neuen 
Schulhauſe gezogen. Alle Schulkinder des Ortes waren in langem Zuge feſtlich 
geſchmückt aufgeſtellt, vor der Tür an mehreren Stellen der Straße waren Ehren⸗ 
pforten gebaut und der Weg vom alten Vorwerk bis zum neuen Schulhauſe in 
eine vollſtändige Fichtenallee verwandelt. Das neue Schulhaus prangte im vollen 
Schmucke von Kränzen bis zu den höchſten Fenſtern. Jedes Schulkind hatte dazu 
einen Kranz geliefert, ungerechnet der vielen Girlanden. Unter Abſingung des 
Liedes: „Nun laßt uns fröhlich ſingen“, langte der unendlich lange Zug bei der 
Pforte des Schulhauſes an. Drei weißgekleidete Mädchen, Louiſe Walter, Helene 
Weihrauch und Anna Palm, übergaben auf weißen Atlaskiſſen dem Königlichen 
Landrat den Schlüſſel, worauf dieſer dem Superintendent Baeck aus Striegau 
denſelben überreichte, welcher die Tür aufſchloß: Im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


In der für die 1. Klaſſe beſtimmten Schulſtube ſtellten ſich nun die Schüler 
der 1. Klaſſe auf, ſämtliche Lehrer der Parodie, die Herren Geiſtlichen und Dee 
putationen, ſowie noch ein zahlreiches Publikum fanden in dem Zimmer Platz. Die 
Kinder ſangen: „Mit Andacht, Ehrfurcht, Preis und Dank.“ Hierauf hielt der 
Herr Superintendent die Weiherede. Daran ſchloß ſich der 23. Pſalm, der von 
den anweſenden Lehrern geſungen wurde. Hierauf folgte Gebet und Segen und 
mit dem Liede „Nun danket alle Gott“, ſchloß die eigentliche Feier. 
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Die ſchönen Räume des Haufes wurden nun zunächſt einer allgemeinen 
Beſichtigung unterworfen, worauf im Saale des Gaſtwirts Herrn Seidel ein Diner 
unter Beteiligung der geladenen Honoratioren, der Lehrer, der Ortsvorſtände und 
vieler Gemeindeglieder ſtattfand. Die Lehrer trugen mehrere heitere und ernſte 
Lieder vor und erſt ſpät trennten ſich die letzten Gäſte. Im Laufe des Nachmit⸗ 
tags wurden die sämtlichen Schulkinder auf Koſten der Gemeinde mit Kaffee, 
Semmel und Wurſt bewirtet. Eine Anzahl Frauen des Ortes machten die freund— 
lichen Wirtinnen. Hierauf folgten auf einer nahen Wieſe heitere Spiele, die 
durch das herrlichſte Wetter begünſtigt wurden.“ 


Gleichzeitig erfolgte eine Neufeſtſetzung des Lehrergehaltes. Die bisher 
entehrende Beſoldung der Lehrer wurde aufgehoben und ein Fixum feſtgeſetzt. 
Der bisherige 1. Lehrer Palm erhielt ein Jahresgehalt von 560 Talern, ſein 
Adjuvant 110 Taler. Der neu angeſtellte 2. Lehrer Auguft Wilken aus Gleiwitz, 
der am 28. September 1864 antrat, erhielt 220 Taler und ſein Gehilfe ebenfalls 
110 Taler. Alle vier bekamen außerdem freie Wohnung und Feuerung. In vier 
Klaſſen, von denen die unterſte zwei Abteilungen (Anfänger und Fortgeſchrittene) 
enthielt, wurde unterrichtet. Die oberen drei Klaſſen kamen am Vormittag drei, 
am Nachmittag zwei Stunden zur Schule. Die Fortgeſchrittenen der 4. Klaſſe 
kamen nur früh drei Stunden zur Schule und die Anfänger nur am Nachmittag 
drei Stunden. 

Im Jahre 1865 zählte die Schule insgeſamt 407 Schüler, davon 185 evan⸗ 
geliſche Knaben, 165 evangeliſche Mädchen, 31 katholiſche Knaben und 25 fatholi- 
ſche Mädchen. 

Das Jahr 1866 brachte der drohenden Kriegsgefahr wegen erhebliche 
Störung in unſer Dorf und auch in die Schule. Teils wurden Schulzimmer durch 
Einquartierung belegt, teils Lazarette darin eingerichtet. 


In der Folgezeit zeigt fid die Gemeinde ſehr ſchulfreundlich. Die bean- 
tragten Erhöhungen der Lehrergehälter werden bewilligt, neue Turngeräte im 
Schulhofe aufgebaut, und „Lehrer Wilkner als tüchtiger Turnlehrer erhält eine 
beſondere Vergütung“. Auch eine Menge mehr oder weniger brauchbarer Ge— 
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ſchenke, beſonders Kaiſerbildniſſe, erhält die Schule von gebefreudigen Einwohnern. 
Die Schulklaſſe verfügt 1867 ſogar über ein eigenes Vermögen von 474 Talern. 

Da 1867 die Zahl der Schüler bereits auf 487 (davon 86 katholiſche) ange⸗ 
wachſen ift, fordert die Regierung die Einſtellung einer fünften Lehrkraft. Die 
überwiegend evangeliſche Gemeinde verlangt daraufhin, daß die katholiſche Kirch⸗ 
gemeinde ihre Kinder ſelbſt betreuen oder aber ein höheres Schulgeld als bisher 
beiſteuern möge. Am 1. Oktober 1867 folgte der Adjuvant Oskar Vogt einem 
Rufe nach Wüſtegiersdorf, wo er als ſelbſtändiger Lehrer wirkte und ſeine Ge⸗ 
ſchichtsdaten von Wüſtegiersdorf und Umgebung aufſchrieb, die auch in dieſer 
Chronik mehrfach erwähnt werden. 

Da damals aus Neu-Weißſtein bereits 70 evangeliſche Kinder die Schule 
beſuchten, erfolgte 1869 der Schulhausneubau in dieſem Ortsteil. Am 1. Oktober 
wurde die neue Schule eingeweiht. Der Wettergott war dieſem Tage nicht günſtig, 
im vollen Regen verlief die Feier in Hartau bei Kaffeetrinken, Würſtcheneſſen 
und Tanz. „Durch Sammlung waren 60 Taler eingekommen, wofür 2 neue Fah⸗ 
nen, 1 Flinte und 3 Scheiben angeſchafft wurden“) 

Als Lehrer nach Neu-Weißſtein berief man den bisherigen Adjuvanten 
Reimann, dem im folgenden Jahre ein Bruder des Adjuvanten Vogt folgte. 

Das Jahr 1869 beendete ebenfalls den Weißſteiner Schulſtreit. Im Nie⸗ 
derdorfe erbaute man auf Koſten des Fürſtbiſchofs von Breslau die katholiſche 
Schule, wozu die Bergbauhilfskaſſe 1000 Taler ſtiftete. 98 katholiſche Kinder 
fanden darin Aufnahme. Der erſte katholiſche Lehrer war der Kantor Zinnecker 
aus Landeshut. 

Eine Anklage gegen die damalige Lehrerausbildung enthält folgende kurze 
Notiz: 

„Den 1. Mai (1870) trat Adjuvant Müller, gebildet im Seminar zu Mün⸗ 
ſterberg, hier an. Wegen Nervenfieber hatte er ſeine Abiturientenprüfung nicht 
mitmachen können und abſolvierte dieſelbe in der Zeit vom 4. bis 18. Juni.“ 


1) Schulchronik. 
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Evangeliſche Kirche. 


Im Jahre 1872 „kündigt der 2. Adjuvant Müller ſeinen Poſten, weil er 
vom Schulfach abgehen und heiraten will.“ 


Aus dem Jahre 1871 wären noch die verſchiedenen Siegesfeiern zu er— 
wähnen, die unter Beteiligung der Schuljugend als „ſolenne Feſte“ in der Chronik 
feſtgehalten find. In demſelben Jahre feierte Lehrer Palm feine Silberhochzeit 
und gleichzeitig ſein 25 jähriges Dienſtjubiläum, woran die Gemeinde lebhaften 
Anteil nahm. 

Trotz der Abſpaltung der Neu-Weißſteiner und der katholiſchen Schule ſtieg 
die Zahl der Schüler an der Oberſchule dauernd. Auch die beiden anderen Schulen 
nehmen ſtark zu. Fünf Lehrkräfte waren an der evangeliſchen und je eine Lehr» 
kraft an den beiden andern beſchäftigt. Anerkannt muß die Beſchaffung der 
Schulen mit Lehrmitteln durch das Oberbergamt werden. Sogar ein Mikroſkop 
wird der Oberſchule überwieſen (1873.) Auch Handarbeitsunterricht wird neu 
eingeführt (1874). Infolge der ſtarken Zunahme mußte die Klaſſenzahl auf ſechs 
in der Hauptſchule erhöht werden. Um den Lehrern, die durch Neueinrichtung 
von Klaſſenzimmern Wohnräume verloren hatten, Erſatz zu ſchaffen, wurde das 
Dachgeſchoß ausgebaut. Die Gemeinden Hartau und Weißſtein hielten zuſammen 
eine techniſche Lehrerin (1875). Sämtliche Weißſteiner Schulen zählten etwa 
900 Kinder. 

Das Jahr 1878 brachte für die evangeliſche Kirchgemeinde die Selbſtändig⸗ 
keit. Im April wurde der Grundſtein zur hieſigen evangeliſchen Kirche gelegt. 
Ueber 300 Jahre unterſtand der evangeliſche Teil Weißſteins dem Pfarramt 
Waldenburg. Trotz ſeiner ungewöhnlich ſtarken Entwickelung als Induſtrieort 
ſtellte fic) die Gemeinde kirchlich erft in dieſem Jahre auf eigene Füße. „Am 13. ۶ 
tober wurde unter entſprechenden Feierlichkeiten unter Beteiligung der beiden 
Oberklaſſen der Knopf aufgeſteckt, und am 5. Dezember wurden die drei Glocken, 
die von hieſigen Gutsbeſitzern geſchenkt waren, aufgezogen“. 


Am 6. Oktober 1879 erfolgte unter großer Beteiligung der opferwilligen 
Bevölkerung die Einweihung. Als erſter Prediger trat Paſtor Dittrich Tebeſius 
ſein Amt an. Der Bericht lautet: 
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„Dienstag, den 9. März 1880 fand die feierliche Einholung des neu gee 
wählten Paſtors Dittrich Tebeſius jtatt. Einige 20 Wagen fuhren auf den Walden⸗ 
burger Bahnhof, wo der Herr Paſtor von dem Kirchenrat und der Gemeindever⸗ 
tretung begrüßt und hierher begleitet wurde. Sowie der Wagenzug Weißſtein 
erreichte, wurde mit allen Glocken geläutet. Vor dem Amtshauſe, woſelbſt der 
neue Paſtor Wohnung nehmen ſollte, waren die beiden Oberklaſſen aufgeſtellt und 
ein Mädchen begrüßte ihn mit einem Gedicht. Auch gegen 20 weißgekleidete 
Jungfrauen, von denen Frl. Chriſtel Demuth den Paſtor und deſſen Frau in 
einem Gedicht willkommen hieß, ſowie ein zahlreiches Publikum hatten ſich zum 
Empfange eingefunden. Namens des Kirchenrates wurde der Herr Paſtor vom 
königl. Gerichtsrat a. D. Treutler begrüßt. Hierauf fand ein Mahl im Saale des 
Amtsgebäudes ſtatt. 


Sonntag, den 14. März wurde der Herr Paſtor durch den Königl. Super⸗ 
intendenten unter Aſſiſtenz des Herrn Paſtor Schulze feierlichſt in ſein Amt ein⸗ 
geführt. 

Montag, den 15. März wurde er durch den Herrn Superintendenten als 
Lokal⸗Schulinſpektor in Anweſenheit ſämtlicher Lehrer und des Schulvorſtandes 
eingeführt. Die Einführung fand in der 1. Klaſſe ſtatt. Nach Abſingung eines 
Verſes hielt der Herr Superintendent Pentzholz eine Anſprache an die Lehrer und 
Kinder und übergab unter Segenswünſchen die Schule dem neuen Reviſor. Haupts 
lehrer Palm ſprach einige kurze Begrüßungsworte, worauf Herr Reviſor ebenfalls 
erwiderte“. 


Paſtor Tebeſius wurde alſo auch gleichzeitig als Ortsſchulinſpektor einge⸗ 
führt. Bisher hatten Waldenburger und Gottesberger Paſtoren die Reviſionen 
abgehalten. 

„Am 1. April 1880 begann der Bau des neuen Paſtorhauſes. Das alte joe 
genannte Bornemannſche Haus neben der Schule war von der Kirchgemeinde für 
6000 Mark zum Abbruch angekauft und an deſſen Stelle der Grund zum neuen 
Gebäude gelegt worden, das bis zum 1. Oktober fertig fein und vom Herrn Paſtor 
bezogen werden ſoll.“ 
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Die dauernd ſteigende Schülerzahl (1883 Hauptſchule: 750 Kinder, Neu— 
Weißſteiner und katholiſche je 150) machte einen Anbau an das bisherige Schul— 
gebäude notwendig, der 1884 vollendet wurde. 

Wie in der damaligen Zeit des induſtriellen und wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs Kinderfeſte gefeiert wurden, beweiſen folgende Zahlen (1884): „Es 
waren 1488 Paar Würſtel, 744 Semmeln und für 38 Mark Vier verteilt worden“, 

Nach einem arbeitsreichen Lehrerdaſein verſchied am 25. Oktober 1890 der 
72 jährige Hauptlehrer Palm. Im Vorjahre hatte er unter allgemeiner Beteili- 
gung ſein 50 jähriges Amtsjubiläum gefeiert. Da unterdeſſen die Hauptſchule auf 
12 Klaſſen mit über 800 Kindern angewachſen war, beſchloß der Schulvorſtand 
im Einverſtändnis mit der Regierung, die erledigte Stelle mit einem Rektor zu 
beſetzen. Auf Grund von Meldungen fiel die Wahl auf Herrn Menzel, Lehrer an 
der höheren Töchterſchule in Waldenburg. Am 1. Auguſt trat der allſeits in 
Weißſtein bekannte Rektor Menzel ſein Amt an.!) Auf ſeine Anregung hin wurde 
auf das Schulgebäude ein drittes Stockwerk und vier Dachſtuben darüber aufge: 
ſetzt, Jo daß die Schule im Jahre 1892 ihre heutige Form erhielt. Ebenſo ſetzte er 
es durch, daß Oſtern 1893 im ganzen die Klaſſenzahl auf 14 erhöht und zwei neue 
Lehrkräfte eingeſtellt wurden. 

Im Jahre 1897 wurde das ſiebenklaſſige Syſtem in der Hauptſchule ein⸗ 
geführt. 

Das folgende Jahr brachte ein Sinken der Schülerzahl, da Tauſende von 
Bergleuten nach Weſtfalen auswanderten. 

Im Jahre 1897 trat Lehrer Urban an der hieſigen Schule ein. Von ihm 
iſt das Buch bekannt: „Der Fuchsſtollen in Neu⸗Weißſtein und ſeine Gäſte“. 

Am Ende des Jahrhunderts war die Bevölkerungszahl ſoweit gewachſen, 
daß über 1000 Schüler die Hauptſchule beſuchten und 13 Lehrkräfte an ihr wirkten. 

Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts machte fid die kathol. Kirch— 
gemeinde in Weißſtein ebenfalls ſelbſtändig. Bereits 1896 begann man mit dem 


D Die Buchhandlung Opitz hat ein Gedentblatt Über den 1924 verſtorbenen Rektor 
Menzel herausgegeben. 
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Bau der katholiſchen Kirche. Im folgenden Jahre erfolgte die Einweihung des 
katholiſchen Kirchhofes, um den Leichenbegängniſſen den langen Weg nach dem 
Waldenburger katholiſchen Kirchhof zu erſparen. Der Bau der Kirche verzögerte 
ſich durch vielerlei Mißſtände und Hemmniſſe, beſonders durch Unachtſamkeit des 
ausführenden Baumeiſters, der die Baupläne teils unrichtig, teils verſpätet ab⸗ 
gab. Erſt am 20. Oktober 1899 konnte die Einweihung der Kirche, die in der 
Hauptſache aus Mitteln des Breslauer Fürſtbiſchofs erbaut worden war, erfolgen. 
Der Bericht darüber lautet: 
„Weißſtein, den 7. Juli 1899. 

Die Fahnen, welche am Donnerstage von dem Turme der kathol. Kirche 
wehten, verkündeten, daß für die fatholijde Kirchgemeinde ein hoher Feſttag here 
eingebrochen war. So war es auch, an dieſem Tage ging ein Herzenswunſch der 
hieſigen Katholiken in Erfüllung, denn es wurde ihr neues ſchönes Gotteshaus 
eingeweiht, eigentlich benediciert. Das Wetter war glücklicherweiſe günſtig. Gar 
fleißig haben die rührigen Hände der Frauen Reiſig zu Kränzen und Guirlanden 
gewunden, um den Weg, den der Feſtzug nehmen ſollte, zu ſchmücken. Im Schulhofe 
ſtellte ſich derſelbe auf. Den Zug eröffneten weißgekleidete Schulmädchen, welche 
alle roſa Scherpen trugen, ihnen folgte der Sängerchor mit der Muſikkapelle, die 
Abordnungen der Arbeiter- und Geſellenvereine aus Waldenburg, Altwaſſer und 
Gottesberg mit Fahnen. Hinter den Ehrenjungfrauen folgten die Ehrengäſte, 
unter denen man die Herren Landrat Scharmer, Bergrat Matthias, Bezirkshaupt⸗ 
mann von Arnim, die Vertreter der hieſigen Gewerkſchaft, den Herrn Amtsvor⸗ 
ſteher ſowie mehrere Herren der Gemeindevertretung und viele andere Perſön⸗ 
lichkeiten bemerkte. Den Ehrengäſten folgte die Geiſtlichkeit. Von Geiſtlichen 
wohnten außer den Waldenburger Herren Herr Pfarrer Dr. Kuniſch (Nieder⸗ 
Salzbrunn), Erzprieſter Lorenz (Wüſtegiersdorf), Pfarrer Hoffmann (Altwaſſer) 
und Kaplan Wachsmann dem Weihakte bei. Unter feierlihem Glockengeläut ſetzte 
ſich der Feſtzug in Bewegung. Die Benediktion der Kirche vollzog im Auftrage 
Sr. Eminenz Herr Stadtpfarrer Ganſe. Während der Benediktion durfte außer 
der Geiſtlichkeit niemand in der Kirche anweſend ſein. Die Sänger auf dem Chore 
ſangen die Allerheiligen-Litanei und die vorgeſchriebenen Pjalmen. Nun erſt 
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wurden die Türen des Gotteshauſes geöffnet, und nachdem die Ehrengäſte ſowie 
die Jungfrauen und Kinder ihre Plätze eingenommen, füllten die zahlreichen 
Gläubigen das Gotteshaus bis auf den letzten Platz. Darauf celebrierte Herr 
Pfarrer Dr. Kuniſch (Nieder⸗Salzbrunn) das erſte feierliche Hochamt unter Aſſi⸗ 
ſtenz zweier Geiſtlichen Herren. Der Kirchenchor unter Leitung des Herrn Kantor 
Hannig ſang eine vierſtimmige Meſſe von Gruber. Die Feſtpredigt hielt Herr 
Pfarrer Ganſe. Nachdem derſelbe einen Ueberblick über die Entſtehung der Kirche 
gegeben, dankte er allen denen, welche durch Gaben den Bau der Kirche ermög⸗ 
lichten, beſonders Sr. Eminenz und dem andern großen Wohltäter, dem Prälaten 
Dr. Franz, er dankte der hohen Regierung für ihre Beihilfe und allen Wohl⸗ 
tätern aufs herzlichſte. Nachdem er den Ehrengäſten innigen Dank für ihre Teil⸗ 
nahme an der ſeltenen Feier ausgedrückt hatte, führte er den zahlreichen Gläubigen 
in ergreifenden Worten die Bedeutung der einzelnen Teile und Einrichtungen 
der Kirche vor. 

In herrlichen Worten gab er dem Wunſche Ausdruck, daß dieſes Gotteshaus 
eine Heilſtätte für die Seelen werde und legte allen eindringlich ans Herz, auch 
in Frieden und gutem Einvernehmen mit den Andersgläubigen zu leben. In dem 
Ambroſianiſchen Lobgeſang drangen nunmehr die Gefühle des Dankes an den 
Allmächtigen aus innigſtem Herzen zum Himmel empor. Sakramentaler Segen 
bildete den Schluß der erhebenden Feier. — Nach der kirchlichen Feier fand im 
Gaſthof „zum deutſchen Hauſe“ ein Feſteſſen ſtatt, an welchem ſich gegen 100 Per⸗ 
ſonen beteiligten. An der Spitze der Tafel ſahen wir die hohe Geiſtlichkeit, den 
Bezirkshauptmann von Arnim, Vertreter der Knappſchaft, der Gewerkſchaft uſw., 
auch die Herren der Gemeindevertretung nahmen faft vollzählig an der Feſtfeier 
teil. Als erſter Redner ergriff Pfarrer Ganſe das Wort, um in begeiſterten 
Worten der höchſten Autoritäten, des Kaiſers und Papſtes, zu gedenken und ein 
dreifaches Hoch auf fie auszubringen. — Herr Pfarrer Dr. Kuniſch toaſtete auf 
Sr. Eminenz, während Erzprieſter Lorenz des großen Wohltäters, des Prälaten 
Dr. Franz, gedachte. Ihnen folgte das jubelnd aufgenommene Hoch des Pfarrers 
Hoffmann auf den Stadtpfarrer Ganſe. Oberkaplan Kurz dankte den Vertretern 
der Behörden und Gäſten für ihr Erſcheinen, Kaplan Wolf den Meiſtern und 
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Arbeitern, Dr. Oliviero toaftete auf Herrn Pfarrer Kuniſch, und Bezirkshaupt⸗ 
mann von Arnim brachte endlich ein Hoch auf die Geiſtlichkeit aus. Auf Anregung 
des Herrn Pfarrer Ganſe wurden an Se. Eminenz, ſowie den Prälaten Dr. Franz 
und endlich an den Erbauer der Kirche, Baurat Ebers, Telegramme abgeſchickt. 
Das an Se. Eminenz abgeſandte hatte folgenden Wortlaut: „Bei Gelegenheit 
der Benediktion der neuen Pfarrkirche zum heiligen Georg in Weißſtein erlaubt 
fic) in tieffter Dankbarkeit ehrfurchtsvollen Gruß mit dem Verſprechen unwandel⸗ 
barer Teue zu ſenden die dankbare Pfarrgemeinde.“ Die Tafelmuſik wurde von 
der Teut'ſchen Konzertkapelle ſehr hübſch ausgeführt. Mit dem Wunſche, daß 
Gottes reichſter Segen ſtets auf dem Gotteshauſe und der neuen Kirchgemeinde 
ruhen möge, ſchließe ich den Bericht über die ſchön verlaufene Feſtfeier.“ 


Dieſer Bericht über Feſtlichkeiten aus der Vorkriegszeit möge in feiner une 
verkürzten Faſſung dem freundlichen Leſer einen eigenen Schluß über das damalige 
Weißſtein und ſeine Bewohner überlaſſen. 


Die Zahl der Schüler, die am Anfang des 20. Jahrhunderts ungefähr 1300 
betragen hatte, ſtieg in den folgenden fünf Jahren auf 1500. Für die Neu⸗Weiß⸗ 
ſteiner Schule war ein Anbau von vier Klaſſen notwendig (1903). Die dortigen 
katholiſchen Kinder wurden von nun an zu einer Halbtagsſchule zuſammengefaßt, 
um ihnen den weiten Schulweg zu erſparen. Ein Schulhausneubau in Altweiß⸗ 
ſtein war ebenſo notwendig. Im Niederdorfe an der katholiſchen Schule erwarb 
die Gemeinde das Grundſtück, und 1906 begann der Bau des neuen Schulhauſes 
für ſechs evangeliſche und ſechs katholiſche Klaſſen. Der Bau wurde mit 100 000 
Mark veranſchlagt, ein Viertel der Koſten übernahm das Oberbergamt. Am 
5. Auguſt 1907 erfolgte die feierliche Einweihung. 


Dem ſtarken Bedürfnis der hieſigen turnfreudigen Gemeindeglieder und 
vor allem der weiter anwachſenden Schulen folgend, legte die Gemeinde 1909 
den Grundſtein zur Turnhalle. Die Gemeinde trug von 23 000 Mk. Geſamtkoſten 
10 000 Mk., das Oberbergamt 8220 Mk., und die Innenausſtattung übernahm der 
hieſige Turnverein. Am 21. Oktober 1909 konnte die fertige Turnhalle den Ture 
nern übergeben werden. 
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Die weiteren Jahre bis zum Kriege brachten erhöhte Schülerzahlen, jo daß 
während der vier Kriegsjahre die Schulräume nur zur Not ausreichten.“) Der 
Schulbetrieb ſelbſt war auch nur, wie an vielen anderen Orten, während des 
Krieges ein Notbetrieb. Ein großer Teil der Lehrerſchaft ſtand im Felde neben 
den Tauſenden der hieſigen Einwohnerſchaft. 

Dem Niedergang auf wirtſchaftlichem Gebiete, der allerorts nach dem Kriege 
einſetzte, [tand in unſerer Gemeinde der Aufſtieg auf ſchuliſchem Gebiete gegene 
über. Es iſt ein Verdienſt der hieſigen Lehrerſchaft, die durch den Krieg zum 
Teil revolutioniert, auch für die Schule neue Fortſchritte erſtrebte. Mit Dank 
barkeit können hier Gemeinde und Schulen auf die Wirkſamkeit des Herrn Rektor 
Briefe?) zurückblicken, deſſen Verdienſte beſonders auf dem Gebiete des Hilfsſchul⸗ 
weſens liegen. Er übernahm 1920 die neugegründete Hilfsſchule, durch deren 
Einrichtung einem dringenden Bedürfnis in unſerer Gemeinde abgeholfen wurde. 

Eine andere Schulgründung iſt beſonders als Verdienſt der damaligen 
Lehrer Hertwig, Lichtblau und Criel*) anzuſehen. Schon im Jahre 1920 waren 
170 Kinder vom Religionsunterricht abgemeldet worden, im Laufe des Jahres 
ſtieg die Zahl auf 200. Der freigeſinnte Teil der hieſigen Einwohnerſchaft ver⸗ 
langte für ſeine Kinder Unterricht in beſonderen weltlichen Sammelklaſſen. Als 
Sprecher für die Wünſche der Elternſchaft traten die genannten Lehrer ein. In 
längeren Schulkämpfen gelang es, eine Regierungsverfügung zu erwirken (16. 3. 
1921), wonach die Errichtung weltlicher Sammelklaſſen genehmigt wurde. Am 
1. April konnte die neue weltliche Schule in den Anbau der Niederſchule 
einziehen, der bereits im Vorjahre eingerichtet und von der Hilfsſchule bezogen 
worden war. 

Unter dem Titel: Eröffnung der erſten weltlichen Schule bringt die „Schle— 
ſiſche Bergwacht“ vom 9. April 1921 einen Bericht über die Einweihung: 


) Auf jede Einzelheit einzugehen, verbietet fic) wegen Enge des Raumes. Reiches 
Material liefern die Schulchronilen am hieſigen Ort. 

) Seit Oktober 1925 als Kreisſchulrat in Lauban. 

°) Herr Hertwig wurde 1924 infolge ſeiner allerſeits anerkannten Verdienſte um 
die Gemeinde Amts- und Gemeindevorſteher. Herr Rektor Lichtblau iſt Leiter der welt⸗ 
lichen Schule. Herr Ertel ſtarb 1928. 
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„Nachdem während der letzten Wochen die nötige Vorarbeit erledigt und 
die offizielle Zuſage der Regierung zur Errichtung der weltlichen Schulklaſſen er⸗ 
folgt war, konnte am 5. April, mit Beginn des neuen Schuljahres, die Ueber- 
nahme bzw. Neuaufnahme der für dieſe Klaſſen angemeldeten Kinder in Weiß⸗ 
ſtein vor ſich gehen. Damit iſt die erſte weltliche Schule Oſtdeutſchlands Tatſache 
geworden, ein Ereignis, auf das alle fortſchrittlich geſinnten Weißſteiner mit Stolz 
und Genugtuung blicken können. Die neuen Schulklaſſen bleiben einſtweilen noch 
dem evangeliſchen Schulſyſtem äußerlich angegliedert. Doch werden die verwal⸗ 
tungstechniſchen Schwierigkeiten, die ſich ſowohl aus der Zahl der angegliederten 
Klaſſen (es mußten deren 11 mit 10 Lehrkräften eingerichtet werden!), als auch 
aus dem inneren, der konſeſſionellen Schule in vielem verſchiedenen Ausbau ere 
geben (zu deſſen Verſtändnis für manchen im Alten Steckengebliebenen eine völlige 
Neuorientierung notwendig würde), ſchon in abſehbarer Zeit zu einer Verſelbſtän⸗ 
digung der neuen Schule hindrängen, wie ſie auch in den Gemeindekörperſchaften 
bereits als zweckmäßig anerkannt wurde. 

Am 6. April fand nun in der Weißſteiner Schulturnhalle eine in ihrer 
Schlichtheit doch würdige und eindrucksvolle Einweihungsfeier ſtatt, zu der auch 
die hierbei in Frage kommende Elternſchaft überaus zahlreich erſchienen war. 
Unter der Leitung des Lehrers Hertwig eröffnete der von friſchen Mädchenſtim⸗ 
men vorgetragene Chor „Die Sonn' erwacht“ die Feierlichkeit. Lehrer Lichtblau 
hielt die Weiherede. Er wies zunächſt noch einmal zurück auf die Tage bitteren 
Kampfes gegen die Verleumdung und Entſtellung, die nun hinter uns liegen. Sie 
haben uns in unſerem feſten Willen zur neuen Schule nur beſtärken können und 
als ihre ſchönſte Frucht wohl das gezeitigt, daß ſie die Lehrerſchaft der weltlichen 
Schule mit den Eltern der ihr anvertrauten Kinder zu einer Intereſſen- und 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammenſchmiedeten, gegründet auf das gegenſeitige Ver⸗ 
trauen, ohne das ein erſprießliches Erziehungswerk kaum geleiſtet werden kann. 

Dem Blick ins Vergangene ließ der Redner einen Ausblick in die Zukunft 
unſerer Schule folgen. Er wies nach, warum die neue Schule gefordert werden 
mußte und zeichnete den Weg, auf dem ſie zur Verwirklichung des herrlichen Ideals 
der Erziehung ſelbſtändiger, freier, ſelbſtbewußter und doch ſittlich ſtarker Menſchen⸗ 
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kinder, wie fie die künftige beſſere Zeit fo nötig braucht, ſchreiten wolle. Aber er 
iſt ſteil und ſteinig, dieſer Weg. Wer ihn beſchreiten will, muß im Innern jung 
und friſch bleiben, muß den Mut und die Kraft haben, ſich auf neue, ungewohnte 
Prinzipien einzuſtellen. Da heißt es auf der einen Seite fieberhaft zu arbeiten, 
auf der anderen, den Glauben an die gute Sache, das feſte Vertrauen zur Lehrer: 
ſchaft, aufrecht zu erhalten. Ein Kind läßt ſich nicht von heut auf morgen wie 
durch einen Zauberſpruch umwandeln. Aber der Nachwuchs muß und wird zeigen, 
daß die neue Schule zu halten wußte, was ſie verſprach. So wird manches, was 
wir an Neuem erſtreben, erſt nach und nach in zielbewußtem Vorwärtsſchreiten 
verwirklicht werden können. Aber dann wird auch endlich die letzte Waffe, die 
unſere Gegnerſchaft noch krampfhaft umklammert hält, zerſplittern, wird das Miß⸗ 
trauen eingeſchüchterter Eltern zerrinnen und unſerer Schule der Sieg beſchieden 
ſein, den wir ihr von Herzen wünſchen. Dazu ein freudiges Glückauf! 

Als Vorſitzender der Freien Elternvereinigung ergriff Vollhauer Schloſſer 
das Wort. So, wie die neue Schule geworden iſt, ſtehe ſie nun da als Werk einer 
fortſchrittlich gefinnten Elternſchaft, auf das fie mit Recht ſtolz fein dürfe. Aber 
nicht minder gebühre der Lehrerſchaft Dank, die den gerade für ſie ſo aufreibenden 
Kampf in vorderſter Linie bis zum Siege mit durchgekämpft habe. Er ſei ihr im 
Namen der Eltern hiermit dargebracht. Sein Dank galt auch den Vereinen, die 
durch materielle Hilfe zum Kampfe beiſteuerten. 

Zum Schluß ſprach Lehrer Hertwig. Elternſchaft — Kinder — Lehrer: 
Das ſeien die drei Glieder, die bei dem großen Werk der Erziehung untrennbar 
miteinander verbunden bleiben mußten. Das ſchöne Wort der Zuſammenarbeit 
zwiſchen Schule und Elternhaus ſei bisher eben nur ein Wort geblieben. Wir 
wollen es zur Wirklichkeit erheben. Dafür ſei die heutige Feier gleichſam ein 
Symbol. Unjere künftige Schularbeit ſoll ein inniges Zuſammenwirken von 
Lehrern und Eltern werden. In den allmonatlichen Zuſammenkünften der Freien 
Elternvereinigung wollen wir uns über Schul- und Erziehungsfragen ausſprechen. 
Keine Schulfeier mehr ohne Beiſein derer, die den Mut fanden, uns ihre ۶ 
linge anzuvertrauen. Im Anſchluß daran wandte ſich der Redner in eindrucks⸗ 
vollen Worten ſpeziell an die Kinder. In ihren Händen liege nun ein gut Teil 
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des Schidfals unferer Schule. Zeigen, daß jedes würdig fein wolle, eine freiere 
Luft zu atmen, zeigen aber auch, daß auf unſerem Panier das ſchöne Wort der 
Duldſamkeit geſchrieben ſtehe: Das müßten die Vorſätze eines jeden Kindes unſerer 
Schule ſein und bleiben, Vorſätze, in deren Betätigung beſonders die älteren ihren 
ganzen Stolz ſetzen ſollten! 

Zum wirdigen Abſchluß der ſchönen Feier ſang der Mädchenchor das Lied: 
Freiheit, die ich meine.“ 

Die politiſche Gemeinde Weißſtein verlor 1923 den ſüdöſtlichen Teil von 
Neu⸗Weißſtein, Fürſtenſteiner Straße, und damit den größten Teil der Neu⸗Weiß⸗ 
ſteiner Schulkinder. Das Zwergſyſtem, das als Schule beſtehen blieb, verfiel der 
Auflöſung, die Kinder wurden in die Hauptſchulen übergeführt. 

Es iſt das Verdienſt ſowohl der Gemeindekörperſchaften als auch des ſchul⸗ 
freundlichen Amts- und Gemeindevorſtehers Herrn Hertwig, daß Weißſtein heute 
im Kreiſe als die Gemeinde gilt, die wie nur wenige andere vorbildlich auf dem 
Gebiete der Schule und der Fürſorge für Schulkinder gearbeitet hat. Herr Hertwig 
iſt der Mann, dem in der Hauptſache heute unſere Kinder die Waldheimſtätten 
zu verdanken haben. Hervorzuheben aus dem Gebiete der Kinderfürſorge ſind noch 
die ſchulärztlichen Unterſuchungen (jährlich), Bekämpfung der Tuberkuloſe und 
Kropfbekämpfung, die von kaum einer Gemeinde des Kreiſes jo energiſch durch⸗ 
geführt werden. Seit neueſter Zeit (1. Januar 1926) beſteht für die volksſchul⸗ 
pflichtigen Kinder ein kommunaler Kindergarten, in dem Kinder von 3—6 Jahren 
vormittags Aufnahme finden. (Daneben beſtehen noch zwei konfeſſionelle Kinder⸗ 
gärten.) 

Trotz der heftigen Schulkämpfe, die in den letzten Jahren getobt haben, und 
noch anhalten, iſt die erfreuliche Tatſache feſtzuſtellen, daß es nicht zum Schaden 
der Schulen geſchehen iſt. Auch dieſe Kämpfe haben den Fortſchritt gefördert. Es 
wird allmählich der Zuſtand der gegenſeitigen Achtung und Duldung eintreten, 
wenn nicht gewiſſenloſe Hetzer geheim wühlen und neuen Streit um Nichtigkeiten 
willen erregen. 
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VIII. Rückblick und Ausblick. 


Drei markante Linien treten in der Entwickelung Weißſteins zutage. Be⸗ 
trachten wir das Weißſteiner Dorfbild vom Anfang bis zur Jetztzeit, dann ſehen 
wir die allmähliche Verwiſchung des typiſchen fränkiſchen Dorfbildes. Zum größten 
Teile erkennbar ſind noch breite und ſchmale Seite, vollkommen verſchwunden iſt 
das grüne Band der Dorfaue zwiſchen beiden. Graue Mietskaſernen ſtehen heute 
zu beiden Seiten des Dorfbaches und laſſen die ehemalige Dorfaue kaum noch 
ahnen. Unveränderlich in ihrer Form bleiben die ſtolzen Bauernhöfe zum ge⸗ 
ſchloſſenen Viereck beſtehen. Die einzige Entwickelung in der fränkiſchen Hofanlage 
iſt der Uebergang vom Holzbau zum maſſiven Bau. Mit unerſchütterlicher Feſtig⸗ 
keit halten die Enkel am fränkiſchen Hof feſt und bevorzugen auch heute noch die 
Lage etwas abjeits von der Dorfſtraße. Ebenſo unveränderlich blieben Form und 
Größe der fränkiſchen Hufe beſtehen. Ein Blick von der Reimannlehne oder Wils 
helmshöhe auf die Weißſteiner Dorfflur zeigt uns die nebeneinander liegenden, 
ſchmalen fränkiſchen Hufen, die in langen Streifen bis nach Altwaſſer oder bis 
ins Hochwaldgelände hineinreichen. Nur die Friedhoffiedlung, die Glashütte und 
der Juliusſchacht unterbrechen die ganz klare fränkiſche Flureinteilung. Zuſam⸗ 
menfaſſend kann geſagt werden: Dem ſehenden Auge des Heimatforſchers liegt das 
urſprüngliche fränkiſche Dorfbild noch klar zutage. Mit Bedauern ſtellt er das 
allmähliche Schwinden dieſes anheimelnden Bildes feſt, insbeſondere deshalb, weil 
die Nachwelt pietätlos graue Mietskaſernen ganz und gar ſtilwidrig dem fränki⸗ 
ſchen Dorfbilde einfügt. Einen neuen Weg zu deſſen notwendiger Veränderung 
infolge der zunehmenden Bevölkerung weiſen die jüngſt erbauten Siedelungen. Sie 
werden mit der Zeit das Kernſtück unſeres Ortes, die fränkiſche Dorfanlage an 
der Hauptſtraße, allſeitig freundlich bekränzen, ohne es weiter zu zerſtören. Mit 
dieſer Löſung dürften wir zufrieden ſein. 

Die zweite Entwickelungslinie zeigt die Umſtellung der Dorfbewohner von 
der rein bäuerlichen Tätigkeit auf die faft rein induſtrielle. Der Träger der 
Koloniſation, der Bauer, treibt vom 16. Jahrhundert ab nachgewieſenermaßen 
neben ſeiner Ackerbeſtellung noch den primitiven Kohlenabbau als Nebenerwerb. 
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Friedrich der Große zwingt dann den Bauern zum rationellen Kohlenabbau, die 
bisher beſtandene Kohlengewerkſchaft der Bauern auf Grundlage freier Verein⸗ 
barungen wird zu einer feſt organiſierten und geſetzlich anerkannten Kohlenabbau⸗ 
geſellſchaft. Die Rentabilität der Grube bringt die hieſige Bauernſchaft ſogar zu 
dem Gedanken: unſere Felder ſind nicht ſo ertragreich, daß wir nur als Bauern 
davon leben könnten. Damit beginnt die Loslöſung des Bauern von ſeinem ur⸗ 
eigenſten Element, von Grund und Boden. Das drückt ſich beſonders ſcharf da⸗ 
durch aus, daß die Kuxe 1883 mobiliſiert, vom Beſitztum gelöſt werden. Es 
gereicht dem Weißſteiner Bauern zum Verderben, daß er ſich von ſeinem ſicheren 
Grund und Boden auf den unſicheren und ſchwankenden Boden der Spekulation 
begeben hat. Wo der Börſenmenſch mit berechnenden Schritten hindurchgeht und 
ſelber manchmal zu Falle kommt, da mußte der Bauer ſtraucheln, und als 1920 
alles in Deutſchland zu ſpekulieren begann, da begingen die Weißſteiner 
den größten Spekulationsfehler: fie willigten in Aufhebung der Kuxe 
und Auszahlung durch Aktien, Geld uſw. Dadurch wurden ſie ſich ſelbſt un⸗ 
treu, reale Werte gaben ſie hin gegen wertloſes Papiergeld. Seit dieſer Zeit iſt 
der Bauer in Weißſtein ziemlich bedeutungslos. Die Börſe hat wohl die ۶ 
werte genommen, aber [don nach kurzer Zeit die Weißſteiner Bauern ausgeladen. 
Heute ſind ſie wieder wie zur Zeit der Gründung Weißſteins auf den Ertrag 
ihrer Scholle angewieſen und finden ſich nur mühſam in ihr Bauerndaſein zurück. 
Induſtrie regiert auch Weißſtein, und der Induftrieproletarier hat innerhalb der 
Gemeinde der Bauernſchaft die Herrſchaft abgenommen. 

Die dritte Entwickelungslinie ſetzt im 18. Jahrhundert ein und zeigt das 
allmähliche Aufkommen des Proletariats. Der vollkommen entrechtete Stand ſetzt 
ſich in eineinhalb Jahrhunderten durch, ſo daß er in der Gemeinde die Führung 
übernimmt. Gleichzeitig empfängt er von der Bauernſchaft ein Erbe. Hat dieſe 
der Moloch Induſtrie vernichtet mit Hilfe ſeines Bruders, des Molochs Börſe, jo 
kämpft die proletariſche Maſſe gegenwärtig noch einen Verzweiflungskampf gegen 
beide. 

Und was zeigt ein kleiner Ausblick in die Zukunft über die Fortführung 
der drei Entwickelungslinien? 
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Das nod erkennbare fränkiſche Dorfbild Weißſteins wird in nicht ۶ 
langer Friſt in dem Plan Groß-Waldenburg untergehen. Der Stadtbauplan kann 
eine Jahrhunderte alte traditionelle Dorfanlage einer modernen, verkehrstechniſch 
auf der Höhe ſtehenden Anlage wegen wenig berückſichtigen. 

Die Bauernſchaft wird weiter mißmutig, halb entwurzelt auf ihrer Scholle 
fien, mit Grauen ringsum die Zunahme der Induſtrie beobachten, die ihre Felder 
einengt und in vielleicht nicht allzu ferner Zeit ihr Beſitztum an Bodenſpekulanten 
verkaufen, die neue Stadtviertel darauf erbauen werden. 

Das beſitzloſe Proletariat aber ſteht im Kampf gegen Wucher, Arbeitgeber⸗ 
willkür, Juſtizirrtümer, es weiß nicht, was die Zukunft bringen wird, es iſt gez 
wohnt, Entbehrungen zu ertragen, und es hat die unerſchütterliche Hoffnung auf 
den Sieg der kommenden Geſellſchaftsordnung. 
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1583 — 9 


. 1594 — 1619 


1619 — ? 
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1747 — 1754 
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1758 — 1776 
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1780 — 1800 
1801 — 1812 


Anhang. 


ſoweit fie feſtzuſtellen find: 


Fis oF OND € 


Jacob Scharff 
Hans Püſchel ۰ 
Matthes Kloſe ۰ 


Michel Scholze 


Gottfried Hildebrandt 
David Scharf 
Chriftof Kühn 


George Friedr. Tiler . 


. 1812 — 1832 
. 1832 — 1839 


1839 — 1847 
1847 — 1851 
1851 — 1854 
1854 — 1858 
1859 — 1861 
1861 — 1874 
1874 — 1881 


. 1881 — 1885 


1885 — 1888 
1888 — 1891 
1891 — 1903 
1904 — 1919 


. 1920 — 1924 


1924 an. 


Joh. Gottfr. Paul. 
Joh. Gottl. Seyler 
Gottlieb Scharf 

Gottfried Tſcherſich 
Gottlob Schaal 
Gottlieb Tſcherſich. 
Gottlieb Haacke 

Gottfried Tſcherſich. 


Gottlieb Scholz .. 


Alexander Tietze 
Karl Stein . 


Gottlob 266 . ۰ 


Wilhelm Elsner 


Gottlob Tſcherſich . ۱ 


Wilhelm ۷۵ 


Wilhelm Moch 


Franz Kieſow . 
Wilhelm Mod . 
Willi Hertwig von 


I. Verzeichnis der Dorfſchulzen und Gemeindevorfteher zu Weißſtein, 
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II. Kohlurbar vom 7۰ Januar 1604, 


Demnach der Edle Ehrenveſte und Wohlbenambte Herr Dieprandt von 
Zettritz auf Neuhauß und Waldenburgk als die Erbherrſchaft, die Gemeine pauers 
ſchaft allhier zu Weißſtein ihren bisher genoſſenen Kol urbar auf derſelben Unter— 
täniges Bitten bis zur künftigen ewigen Zeitten erblichen hingelaſſen und ſie 
hierüber Confirmieret und befeſtiget ſo Auf börgement (Pergament) geſchrieben 
und mit Wohlgedachter Herrſchaft Großen Anhangenden (angeborenen) Siegel 
bekräftiget iſt. Solche Confirmation und Befeſtigung aus dem Original von Wort 
zu Wort auf der Herrſchaft ſelbſt Verordnen. In des Gerichts- und Schöppenbuch 
ainverleibet und eingeſchrieben worden wie hier nach folget: 

Ich Dipprandt Von Zettritz Auf Neuen Sauk und Waldenburgk thun hier 
mit kundt demnach meine Untherthanen die Gemeine pauerſchaft zu Weißſtein mich 
als ihre Von Gott Vorgeſetzte Obrigkeit Demütig und unthertäniglich erſucht und 
Gebetten, ihnen ihren habenden und bisher genoſſenen Kol Urbar Weiter zu ver— 
gennen Und mit genugſamen briefflichen Schein und Urkunden ihnen Und ihren 
nach Kommenden Beſitzern zu Gutt und aufnehmen zu einem Werenden erbrecht 
Darüber zu befeſtigen. 

Ob ich nun wol befugt geweſen, ſolchen Kol Urbar Welcher beides Von 
meiner lieben Herrn Vatern und Vorfahren ſeligen aus Gutwilligkeit doch mit 
Vorbehalt ihrer und der Nachkommen habenden Rechtens zu gelaſſen zu meinem 
Nuz Und gebrauchen ein zu zu Ziehen hab ich doch ihre Demütige Bitte angeſehen 
und ihr auffnehmen und beſſerung betrachtet, beſtätige derowegen wol wiſſentlich 
und Wolbedächtig ihnen, ihren Erben und nach Kommen den Kol Urbar dieſer 
Deutlichs Geſtalt und meinung, daß ſie bei demſelben zu allen künftigen ewigen 
Zeiten ſollen gerulich und ungeirret Verbleiben und Gelaſſen werden, Vor mir, 
meinen Erben und nachkommenden Herrſchaft unverhindert, hingegen haben die 
unthertanen zu allen künftigen Zeiten auß untherthänigkeit bewilligt und zugeſagt: 

Von einer jeden Kol Zeche, weil fie der Herrſchaft hiervor Acht Weiß— 
groſchen gegeben, nach acht und zwanzig Weißegroſchen derzu zu geben, Alſt auf 
jede Zeche einen Thaler ſollen denſelben Auf die zween gebührenden Erb Zinstage 
jeden Zinstag Achtzehn Weißegroſchen zu erlegen ſchuldig ſein, und nach dem Wohl 
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gedachte Herrſchaft zu ihrem Recht wöchentlich ein, gruben geriifte) ohne Alle ents 
geltnis ihr zu gewinnen Zuvor behalten hat, Sie ſolch ihr Recht den unthertanen 
auf derſelben unterthäniges bitten ihres gefallens Damit zu gebühren hingelaſſen, 
dergeſtalt und Alſo, daß ſie jährlichen zu allen Künftigen Zeiten Sieben Zehn 
Thaler, Jeden Sechs und dreißig Groſchen gerechnet, dafür erlegen ſollen. Als 
auf die zween Zinstage von jeder Zeche Neun Weiße Groſchen, Dermit ſich alſo 
eines jeden Kol Zins auf Sieben und Zwanzig weiße Groſchen, auf beide Zins⸗ 
tage aber auf anderthalb Thaler erſtrecken thut. Sie ſollen auch von jeder Kol 
Grube Jährlich Zwo marg, zu Zwei und dreißig weiße Großen gerechnet, gruben 
Zins geben. Als jeden Zinstag von einer gruben Eine marg, ſo die pauerſchaft 
zu erlegen Urbar ſich genommen. Neben dieſen haben die, ſo ein halbſtück umbſonſt 
geſponnen, den Andern gleich ein ganz ſtück zu ſpinnen gewilligt. Sie ſollen und 
wollen Auch ſich der Herrſchaft Verordneten Kol ordnung und Artikeln gemäß 
ihnen ſelbſt zum beſten gebührlichen Verhalten. 


Was das Kohlengeſtübe auf den Gruben anlanget, behält ihr die Herrſchaft 
dasſelbe zu ihrem nuzen und Gebrauch anzuwenden ihr bevor. Deßgleichen behält ihr 
die Herrſchaft auch bevor, Wenn künftiger Zeit auf dem mühlgutt Kohlen zu gewin⸗ 
nen, daß ſie dieſelben Kohlengruben ihrer Gelegenheit nach in Zinß zu nehmen gutten 
Fug macht und recht haben ſoll, und will ſolches alle jtets feſt und unverbrüchlich zu 
allen künftigen Zeiten Von mir, meinen Erben und nach Kommenden Herrſchaften 
zu halten, habe ich mein Angebohrn großes Siegel wiſſentlich unten An dieſen 
Brief hangen laſſen. Dabey alß erbetene Freunde geweſen die Edlen Geſtrengen 
Ehrenveſte Herr Hannes von Gellhorn Auf Kunzendorf und Kammerau, Hofe⸗ 
richter zur Schweidnitz, Adam von Saydlitz auf Grunau und Buchwaldt, Landes 
Elteſter, und u. Kaiſer Lands- und Zwölferrechtens beiſitzer Heinrich von Hochberg 
und Fürſtenſtein auf Oelſe, und Konrad von Czettritz, Gewatter auf Liebichau 
und Reiſſendorf, und Hans von Reidli und Burkersdorf wie denn auch ſolche Bez 
ſtetigung Von Wort zu Wort ins Schöppen⸗ oder Gerichtsbuch einverleibet und 
eingeſchrieben werden. Welches geſchehen und gegeben zu Waldenburg am Mitt⸗ 
woch nach der heiligen Drei Königstage, Wer 7. Januar nach Chriſti unſers Er⸗ 
löſers und Seligmachers Geburt im Sechszehnhundert und Vierdten Jahre. 


1) Ein Wagen voll Kohle. 
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III. Wegnahme der evangeliſchen Kirche zu Freiburg 
durch die Churſchwandtſche Kommiſſion am 20. Dezember 1653. 


Den 20. Dezember. Demnach der Frl. Rath und kngl. Amtsverwalter Herr 
Hans Heinrich von Hochberg auf Fürſtenſtein, ſowohl das Ingl. Amt als uns münd⸗ 
lich und ſchriftlich verſichert, daß uns von feinen Untertanen bei Ablegung unjrer 
Kommiſſton nichts Verhinderliches ſollte in den Weg gelegt werden, als fein wir 
um 11 Uhr Mittags in feine Stadt Freiburg kommen. Wie wir die Kirche vorbei 
auf den Ring fahren wollen, ſo iſt der Kirchhof voller wohlbekleideter und andrer 
Weiber, Buben und Kinder geſtanden, die haben uns aus vollem Halſe mit dem 
läſterlichen gewöhnlichen lutheriſchen Liede: erhalt uns, Herr bei deinem Wort 
uſw. empfangen und angeſchrien. Auf dem Ringe war ein großer Haufen verz 
ſammelte Bürger. Bei beſchehender Propoſition hielten wir an bei dem Hochberg— 
ſchen Amtmanne, welcher uns ſeines Herren ihm ertheilte ſchriftlich Vollmacht 
cum clausula rati et grati darzeigen und einſtellen thäte, bittend unſer Rom: 
miſſionsrelation inſerieren. Wir forderten von ihm, durch den Rat dahin zu dis⸗ 
ponieren, daß die Weiber und Kinder von dem Kirchhofe, als auch die Bürger zu 
ihren Häuſern geſchafft werden möchten. Wie nun dies Geſchrei und Lärmen in 
etwas geſtillt, haben wir die zween noch befindlichen Prädikanten erfordern laſſen, 
in Meinung, fie abzuſchafſen, fo fein dieſelben über die Gaſſen und den Ring mit 
einem Komitate unzüchtiger unſinniger, rumultierender, ſchreiender, heulender, 
ſcheltender, fluchender Weiber, Buben, Kinder, Männer, Geſindel und Pöbel in 
unſer Logiment eingegangen. Bemeldter Hochbergſcher Amtmann, wie auch der 
Bürgermeifter haben fid, dieſes Wüthen und Toben zu ſtillen, nur vergeblich bes 
müht, und wenn unjer Geſinde an der Tür unſers Zimmers ſich nicht fo fet ge— 
halten, hätte ſich dieſer Schwarm, wie denn dahin ernſtlich gearbeitet, zu uns 
hereingedrungen, wie wir nun geſehen, dieſe nachdenkliche Unruhe ſich gar nicht 
ſänftigen laſſen wollen, und wir uns doch auch nicht über die Gaſſen zur Kirchen 
bei jo geſtalten Sachen ohne fernere große Gefahr, Schimpf, Schmach und Spott 
würden begeben dürfen, ſein wir k. u. k. und biſchöfl. Kommiſſarien genötigt, es 
dem Herrn Landeshauptmann, Freiherrn von Noſtiz, zu berichten, um wirklichen 
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Schutz zu erſuchen und zu bitten, dem Herrn von Hochberg, daß er ſelbſt anhero 
komme, von königl. Amtswegen anzubefehlen. Mittlerweile iſt dem Hochberg'ſchen 
Amtmanne anbefohlen, die eröffnete Stadtkirche zu beſchließen und die Schlüſſel 
derſelbigen, welche er uns noch z. Zt. nicht überantworten wollen, bis auf fernern 
Beſcheid bei ſich zu behalten, ingleichen, daß die Prädikanten, wie ſich nunmehr 
nach Verlauf dreier Stunden die aufrütheriſchen loſen Leute nach und nach ver⸗ 
loren gehabt, ſich wieder aus unſerm Logement, denn wir fie als Aufwiegler dieſes 
Aufruhrs nicht würdig hielten, unter unſre Augen zu treten, zu Erfolg des Herrn 
Landeshauptmanns Reſolution erheben und begeben ſollten. 

Mit annahendem Abende hatte der uns geordnete Sporkiſche Adjudant, Hans 
Härtel, welcher uns auch ſonſt währender Kommiſſion wohl angeſtanden und eifrig 
an die Hand gegangen, zur Verhütung einer Ungelegenheit von etlichen in der 
Eile aus ihren Quartieren berufenen Reitern eine Wache vor der Tür beſtellt, 
auf dieſelbe vor dem Wachtfeuer ſtehend hatte man von den nächſten Häuſern 
herab mit Steinen und Beinen geworfen. Nachts um 9 Uhr haben wir das Man⸗ 
datum des Herrn Landeshauptmanns aus der Stadt Schweidnitz erhalten, in 
welchem er erwähnt: 

weilen er noch zur Zeit erhebliche Urſachen nicht erſehen könnte, mit nach⸗ 
drücklicher militäriſcher Hand fürzutreten, in ſonderbarer Achthaltung, daß mit 
einer geringen Aſſiſtenz des Orts nicht viel ausgerichtet, eine größere Gewalt aber 
nicht bald bei Handen, als hätte er den Herrn von Hochberg vor ſich erfordert und 
gemeſſen mitgegeben, ſich in aller möglichſter Behendigkeit auf ſein Schloß Fürſten⸗ 
ſtein zu begeben, daſelbſt hin uns in ſeinen gebührenden Schutz zu nehmen und 
morgenden Tages äußerſt daran zu fein, damit nach Renovierung der Freiburg⸗ 
ſchen Prädikanten mit Apprehendirung ſelbiger Kirchen die allergnädigſte Reſo⸗ 
lution erfüllt würde uſw. 

Alldieweilen wir nun mit dieſer Antwort nicht zufrieden ſein mögen haben 
wir nun alle 3 noch ſobald in der Nacht an den Herrn Landeshauptmann ſchrift⸗ 
lich repliciert und gebeten: 

uns in dieſer unſrer Kommiſſion nicht ſtecken zu laſſen, die hieſige Tumul⸗ 
tierung und die nicht uns, ſondern der kſrl. M. angethane Schmach nicht ſo ſchlecht 
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zu halten, in Betrachtung, wenn dem Anfange nicht gefteuert, das Unweſen herz 
nach forderlich in den Gebirgen, zu dämpfen deſto ſchwerer fallen würde, wir uns 
auch den geſtrigen verübten Mutwillen nach zur Kirche ohne beihändige Sicher: 
heit über die Gaſſen zu gehen und dieſelbe zu apprehendiren nicht getrauten, 
Dannenhero gänzlich entſchloſſen, von dieſem Orte, bis uns Hülfe zukäme und 2. 
kſrl. M. allergnädigſte Intention erfüllt wäre, auch mit Verluſt des Lebens nicht 
zu weichen, oder in der uns allerhöchſt anbefohlenen Kommiſſion nicht fortgefahren 
werden könnte. 

Den 21. Dezember. Sonntags früh um 6 Uhr erhielten wir des Herrn 
Landeshauptmanns anderweitige Reſolution nebſt beigefügtem Amtsbefehle an 
Herrn von Hochberg, daß er ſich zu uns herunter in das Städtlein Freiburg in 
Perſon verfügen und allem entſtehenden Unheile abhelfen ſollte. Augenblicklich 
hierauf ſeien auf Anordnen des Herrn Landeshauptmanns aus der Schweidnitz⸗ 
ſchen Garniſon vor den daſelbſt logierenden Hauptmanne Perſianer 2 Korporale 
und 40 kommandierte Musketiere erſchienen und herein marchirt, zu dieſen ein 
ſporkſcher Wachtmeiſter mit 10 Reitern ſich auch gefunden. Nach dieſen iſt der 
Hochberg'ſche Amtmann vor uns erfordert, welcher die Kirchenſchlüſſel williger als 
geſtern abgegeben und im Namen ſeiner Herrſchaft uns eingehändigt hat. Nicht 
lange darnach hat ſich der Herr von Hochberg bei uns eingeſtellt. Dem iſt von 
uns der geſtrige feiner gegebenen münd- und ſchriftlichen Aſſekuration zuwider 
vorgegangene Tumult und Aufſtand zu Gemüte geführt, mit Erſuchen, ſolchem 
Frevel, weiler einen crimini laesae majestatis beinahe ähnlich ſehe, genugſam 
abzuſtrafen, womit wir uns hierüber bei J. kſrl. M. nicht beklagen dürften. Am 
Entſchuldigen und Beklagen, daß dergleichen von dem gemeinen Pöfel, wie ers 
nennte, wider ſeine ſo gute Verordnung vorgenommen, hats nicht ermangelt, mit 
Verſprechen er nicht unterlaſſen wollte, darüber zu inquirieren und die gehörige 
Beſtrafung ergehen zu laſſen. 

Um 10 Vormittags fein wir von Reitern und Musketieren begleitet zur 
Stadtkirche gegangen und dieſelbe apprehendiert, worin nach beſchehener zugleich 
auf 2 Altären Meſſe gehalten worden. Unterdeſſen iſt den beiden Prädikanten 
anbefohlen, ſich Angeſichts dieſes aus der Stadt und den königl. Erbfürſtentümern 
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zu begeben, welche wir auch hernach, wie wir den ſchönen wohlerbauten Pfarrhof 
nebſt den beiden Kaplanhäuſern in Augenſchein genommen, nicht mehr ange⸗ 
troffen. Es hat uns auch der Herr von Hochberg und der hieſige Rath verfichert, 
daß weder dieſe, noch andre Prädikanten, hinführo nicht mehr allhie aufgenommen 
und geduldet werden ſollten. 

Die Kirche iſt ſchön und wohl gebaut und haben ſich etliche alte Kaſeln, 
Miſſalien, ein ſilberner Kelch, ein ſilbernes Schächtlein zu Hoſtien, eine Orgel, 
4 Leuchter und alle der Kirchen Zinsbriefe befunden. Der Jauer'ſche Franzis⸗ 
kanerpater Guardian, Melchior Bock, als präſentierter Prieſter von Herrn von 
Hochberg ſelbſten, ward allhie, dieſelbe auf eine Zeit lang zu verſehen, introduciert. 
Der Organiſt und der Kantor hieſiger Kirchen begehrten nicht zu bleiben, ſondern 
ihres Dienſtes los zu ſein, alldieweilen ſie ſagten, es wider ihr Gewiſſen wäre. 
Ihnen ward ſolche Reſignation ſchriftlich zu tun, angedeutet. Der Rektor der 
Schule befragte ſich, wie denn er ſich zu verhalten hätte? Dieſem war geantwortet: 
er ſeines Thuns bis auf weitern Beſcheid abwarten möchte, aber das läſterliche 
Lied: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“, uſw. bei unausbleiblicher Strafe ab⸗ 
ſtellen ſollte. Nach vollendetem Gottesdienſte iſt der Rat vor uns erſchienen und 
hat gebeten, ſie des geſtrigen Tumults nicht entgelten zu laſſen und Alles zu ver⸗ 
zeihen und zum beſten zu kehren. Die bekamen zur Antwort: wie ſie ſich gegen 
den eingeführten kathol. Prieſter wegen des Unterhalts und Andern verhalten 
würden, würde auch die Verzeihung ſein. 
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IV. Verzeichnis der Kuxeninhaber. 
1. Mitgliederverzeichnis der Weißſteiner Kohlengewerkſchaft von 1792. 


Die Gewerkſchaft beſtand: 


1. herrſchaftl. Vorwerk. 

2. Scholz, G. Fr. Täßler, Kretſcham. 
3. Gottl. Tſcherſich (1). 

4. Forſtm. Gottl. Koſchitzty, Mühlgut. 
5. Joh. Gottl. Schmidt. 

6. Joh. Fr. Schulze. 

7. Gottlieb Gertitſchke. 

8. George Fr. Böhm. 

9. Hans Chriſtof Hildebandt. 

0. Gottfr. Kenner. 

1. Georg Fr. Krauſe. 

12. David Weiſt. 

13. Chriſtoph Walter. 

14. Johann Fr. Walter. 

15. Johann Chriſtoph Böhm. 
16. David Gröger. 

17. Johann Georg Gröger. 
18. Johann Gottl. Scholz. 
19. Johann Friedr. Fiebig. 
20. Johann Gottfr. Demuth. 
21. Johann Georg Fr. Böhm. 
22. Gottfr. Schäl. 

23. Gottl. Schulze. 

24. Georg Friedr. Böhm. 

25. Georg Friedr. Jäckel. 

26. Joh. Georg ITſcherſich. 
27. Gottl. Scharf. 
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28. Joh. Gottl. ۰ 

29. Joh. Gottfr. Tſcherſich. 

30. Gottlieb Tſcherſich. 

31. Johann Chriſtof Tſcherſich. 

32. Johann Friedr. Gertitſchke. 

33. 1 gemeinſchaftl. Kuxe (für die Ortsarmen). 


2. Mitgliederverzeichnis von 1861, gültig bis 1883. 
8 10/17 Kure. 


verw. Frau Landrat Gräfin Reichenbach, 

geb. v. Thedden .. . (Bauerngut 17, alte Nr. 13). 
2. Frl. Juliane Aug. Töppfer (Nr. 16,12). 
3. Joh. Karl Heinr. Tſcherſichc . . . . (Nr. 31,27). 
4. Joh. Gottl. Walter (Nr. 15,11). 
5. Joh. Gottl. Scholz (Nr. 19,15). 
6. Joh. Gottl. Hacke (Nr. 27,23). 
7. Joh. Gottl. Fröhlichchch e (Nr. 20,16). 
8. Joh. Gottfried Els genre (Nr. 9,5). 
9. Marie Eliſabeth Bühn, geb. Taube. . (Nr. 7 ). 
10. Joh. Karl Ehrenfr. Walter (Nr. 23,19). 
11. Joh. Gottfr. Weiſt ۱۵۵ » (Nr. 13,9 ۰ 
12. Georg Friedr. Reimann (Nr. 10,6 ). 
13. Joh. Ehrenfr. Böhm. . i. i... (Nr. 25,21). 
14. Joh. Gottfr. Demuth . h (Nr. 21,17). 
15. Joh. Gottl. Scholz ata Nr. 118). 
16. Karl Gottl. Tſcherſicge » (Nr. 6,2). 
17. Rofine Hel. Scholz, verw. gew. Elsner . (Nr. 26,22). 
18. Ernſt Gottl. Tſcherſicgg eee (Nr. 20,24). 
19. Joh. Karl Weihrauch (Nr. 32,28). 
20. Wilh. Alex Louis Tietze. (Nr. 14,10). 
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(Mr. 51). 


(Nr. 18,14). 
(Nr. 29,25). 


21. Karl Heinrich 606 . 


22, Minorenne Karl Wilh. Elsner u. Vater 


Joh. Gottl.. . . 
23. Sob. Ehrenft. Tcherſich 


22,18). 


D. Königl. Geh. Kommerzienrat Georg 
Wen 


10 13/17 ۰ 


Fürſt von Pleß, G. Heinr. XI. Gr. v. H. 


als Beſitzer der Fideikommißherrſchaft W. 
3 10/17 ۰ 


26, der Kgl. Oberleutn. a. D. Joh. Heinr. 


beſtätigt vom Kgl. Bergamt Waldenburg. 


Jänſch, Gerichtskretſchamm . . . (Nr. 1). 
27. Johanne Helene Beer . . . . . . (Nr. 84). 
28. Johanne Helene Tſcherſic . . . . (Nr. 50,26). 
With, . 28). 
80. Marie Rofine Sdarf ۰ . . . . . . (Nr. 28,24). 

und deren 10 Kinder, 

31. Rofine Tſcherſic h (Nr. 33 ). 


1883 erfolgte die Mobiliſation der 122 Kuye und ihre Vermehrung auf 
Von nun an treten auch Auswärtige, die keinen Grund und Boden 


Ihre Zahl vermehrt ſich ſtark, als 
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2040 ۰ 
in Weißſtein beſitzen, als Kuxenbeſitzer auf. 


Stamm bleibt die Weißſteiner Bauernſchaft zurück. 
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V. Unfere Toten aus dem Weltkriege. 


Der Krieg entriß uns insgeſamt 335 Tote, davon allein 221 Bergleute. 
Die übrigen Toten verteilen ſich auf die verſchiedenſten Berufe (Handwerker, Kauf⸗ 
leute, Landwirte, Lehrer, Biiroarbeiter, Studenten, Gymnaſiaſten). Verheiratet 
waren von den Gefallenen 154, die 375 verſorgungsbedürftige Familienmitglieder 


hinterließen. 
Von den Gefallenen [tanden im Alter 
von 17 — 20 Jah denn „ d nde dizi 80 
von 20 — 80 Jahren „ aod wee aly 207 
POT DO D arne . O E OB 
don her 40 Jaß ren 1 


Die Zahl der Toten auf die Kriegsjahre verteilt, ergibt folgendes auf⸗ 
fällige Bild: 


Ge. ۲۱۵۱0۱۱1۵10۲ ⁰mw oly a An 
9 1016, DOR OE a en دا‎ RE Ka Ana 
Aer 1917 TARS 0 me overeen EN 
1 ay COIS TRG. ae ار هد‎ ee وه‎ A 
Der weſtliche Kriegsſchauplatz forderte auch von Weißſtein die meiſten Opfer, 
dort fielen DA wos talidiied 212 
auf dem öſtlichen RE D en 
auf dem Balkan RER ARE ۳ 9 
in Stalien 1 
zur See 2 
auf Gibraltar in ات بر ی‎ an 1 


Die übrigen ſtarben teils in Heimatlazaretten, teils in ſpäterer Zeit an den 
Kriegsfolgen. Unmöglich ijt es, die Zahl derjenigen feſtzuſtellen, die fern von der 
Heimat als Kriegsgefangene in einem unbekannten Grabe verſcharrt wurden, die 
man als zerfetzte, unkenntliche Leichen irgendwo auf dem ſchmalen Todesrain 
zwiſchen Freund und Feind auffand, die in unbekannten Lazaretten ein leidensvolles 
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Daſein beſchloſſen, abgeſchloſſen von der Außenwelt, die ſich über ihre Verſtümme⸗ 
lungen nicht entſetzen ſollte. Allen gilt die Trauer des deutſchen Volkes. 

Und Du, Kriegsteilnehmer aus Weißſtein, der Du dieſes Blatt zur Hand 
nimmſt, lies Dir dieſe kalte Tabelle mit wiſſenden Augen und fühlendem Herzen 
durch. Sagt ſie Dir zum erſten Male noch nichts, dann lies ſie ſolange, bis jede 
dieſer nüchternen Zahlen zu einem Totengerippe wird, das ſich vor Deinen vers 
dunkelnden Augen mit Fleiſch bekleidet und Dir das Angeſicht eines Deiner ge— 
fallenen Weißſteiner Brüder zeigt. Du mußt hinter dieſen ſcheinheiligen, nichts⸗ 
Jagenden Zahlen die Flammen des Krieges wieder emporlodern ſehen, denn Du 
haft mitten drin geſtanden. Schlagende Herzen und brechende Augen müſſen Dir 
hinter jeder dieſer Zahlen erſcheinen, denn Du haſt das Blut fließen ſehen, ehe es zu 
eingetrockneter Tinte in Form einer Zahl auf dieſem Stück Papier wurde. 

Und Du, Mutter aus Weißſtein, Du ſtarrſt vielleicht nur auf eine einzige 
winzige Zahl, eine unſcheinbare 1. Niemand weiß, wieviel Hoffnung und Leid, 
wieviel ſchlafloſe Nächte und angſtvolle Tagesviſionen dieſe unbeachtete 1 in ſich 
ſchließt. Schreie Deinen Schmerz hinaus, damit alle andern Mütter Dich hören, 
die gleich Dir den Mann oder Sohn verloren haben, damit auch alle werdenden 
Mütter Dich hören. Schreie allen zu, daß dieſe Zahlen den belügen, der ſie nicht 
zu leſen verſteht. Lies fie den Unverſtändigen mit Deinem blutenden Herzen ſelbſt 
vor, und fie werden entſetzt ſehen, daß jede kalte 1 ein Weſen von Fleiſch und Blut 
war, das andere liebten. 

Nie wieder Krieg! 
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VI. Umrechnungsverhältniszahlen 
It. Anlage zum Aufwertungsgeſetz vom 16. Juli 1925. 


Wert 
Sett bon in 
Bap.« Mk. Gold. Me, 
1918 1920 
nuar— Juni: 10 8,00 Duni torn torre reek 1-10 100 10,32 
RUE ee ee 10 7,14 11—20 100 10,64 
DOH IEI 4 10 6,90 21-0 100 11,19 
September—Oftober . . 10 6,45 Hi Han %. 1-10 100 11,10 
TOVERDE: u ees 10 5,71 11-20 100 10,91 
Dezember 10 5,00 21-31 100 10,06 
Auguft . 1—10 100 9,23 
” 1 8 a 
AER ES 10 5,13 13 ۷ 
سس‎ ey 10 4,65 September * 1 * nen 
arg HK Den BOE ار‎ ER 10 4,00 21-0 100 6.80 
ene. 10 | 341 || ottober 1-10 | 100 | 87 
Sr Reg rd? 10 3,32 1-201 100 639 
BAUER Wi. EAS A 10 3,11 21-31 100 622 
gta ۱20۰ ens 4 10 | 286 [november . . 1-10] 100 | 5,57 
BOM ee 10 2,29 11-20 100 583 
0 18 Wid 21-30 | 100 6,65 
TE N 3 5 ۷ 
November 10 1.20 Dezember. e 8 bar 
Dezember e ae 10 1,04 21-31 100 6,20 
1920 1921 
Januar . 1-10 100 9,67 Januar.. . 1-0 100 6,05 
11—20 100 7,75 11-0 100 6,62 
„ | HE | BB Lge. EH 
Februar — A ruar — 1 
1-20 100 5,06 1—20 100 7,26 
اه‎ 18 | lan ان‎ 8 | A 
März — ER — 1 
11-20 100 6,12 11—20 100 7,09 
21-31 100 5,79 21-31 100 7,12 
a ere 1-10 100 7,00 April“ » 1-10 100 7,24 
11-20 100 6,99 11-20 100 7,15 
21-0 100 7,10 21-30 100 6,77 
E 1-10 100 7,86 ONE 1-10 100 6,77 
11—20 100 8,79 11-20 100 7,42 
21-1 100 11,01 21-1 100 7,32 


Zeit Zeit ve in 
۱3010,» 111,1۱ Me, 
1991 1999 
BERN vis sy 1-10 100 6,88 [ gulli 1-0 1000 | 9,50 
11-20 100 6,61 11-20 1000 | 9,70 
1-30 100 6,39 21-31 1000 | 8,46 
. 1-10 100 6,34 Auguſt . , 1-10 1 000 6,06 
11-20 100 6,25 11-20 1000 | 4,88 
21-31 100 5,88 21-31 1000 | 3,16 
Auguſt 1-10 100 5,32 || September . 1-10 1000 | 3,33 
11-20 100 4,96 11-0 1000} 3,09 
21-31 100 5,01 21-30 1000 | 3,05 
September.. 1-10 100 4,82 Oktober. . 1-10 1000 | 2,13 
11-20 100 4,31 11-20 1000 | 1,65 
21-30 100 4,07 21-31 1000} 1,11 
Oktober. . 1-10 100 3,88 November . . 1-10 10 000 7,60 
11-20 100 3,23 11-20 | 10000 | 6,79 
21-31 100 2,98 21-30 | 10000 | 6,62 
November 1-10 100 2,24 Dezember . 1-10 10 000 5,84 
11-0 100 2,06 11-20 | 10000 | 6,18 
21-30 100 1,92 21-31 | 10000 | 6,30 
Dezember... 1-10 100 2,37 
11-0 100 2,56 1923 
ape | 40 55 ganuar 110 10000 4,94 
1922 11-20 | 10000 | 3,22 
21-31 | 10000 | 1,87 
Januar. 1-10 100 2,52 || Februar . 1-10 | 10000 | 1,35 
1-20 100 2,50 11-20 | 10000 | 7 
21-31 100 2,28 21-28 | 10000 | 1,86 
Februar 1-10 100 2,30 März 1-10 10 000 1,95 
20 100 2,24 11-20 | 10000 | 2,06 
21-8 100 2,08 21-31 | 10000 | 2,04 
Marz 1-10 100 1,86 [ April... . . 1-10 | 10000 | 2,02 
11-20 100 1,70 1-20 | 10000 | 1,92 
21-30 100 1,43 21-30 | 10000 | 1,57 
“pl... 20 1-10 100 1343) BSR. | ram 1-10 | 10000 | 1,29 
11-20 100 1,50 11-20 | 10000 | 1,09 
21-30 100 1,59 21-31 | 100000 | 8,40 
REIS. ورد‎ 1-10 100 1,50. I Sud. m 1 100 000 | 7 
11-20 100 1,49 2 100 000 | 6,82 
214-3) 100 1,51 4 100 000 | 6,83 
Be be ung 1-10 100 1,52 5 100 000 | 6,71 
11-20 100 1,37 6 100 000 | 6,30 
21-30 100 1,26 7 100000 | 6,17 


bon in 
Bap.⸗Mk. Gold- Mk. 
Millionen 

1 3,98 
1 2,63 
1 1,68 
1 1,32 
1 1,18 
1 1,20 
1 1,33 
1 1,42 
1 1,50 
1 1,47 
1 1,25 
10 9,81 
10 8,44 
10 7,98 
10 8,51 
10 8,46 
10 7,90 
10 6,86 
10 5,45 
10 4,86 
10 4,07 
10 4,53 
B | 6 
10 1,51 
10 1,17 
100 9,43 
100 7,52 
100 6,29 
100 5,52 
100 4,70 
100 3,84 
100 2,97 
100 2,59 
100 2,73 
100 2,87 
100 3,33 
100 3,20 
100 3,23 
100 2,94 
100 2,31 
100 1,78 


w 
— 


SS 


September 


Wert 
von in 
Bap.-Me.| Hold. Mk. 


100000 6,18 
100 000 | 6,09 
100 000 5,79 
100000 | 5,29 
100000 4,94 
100 000 | 4,73 
100 000 | 4,26 
100000 | 3,86 
100000 | 3,66 
100000 | 3,80 
100 000 | 3,79 
100 000 | 3,82 
100000 | 3,89 
100000 | 3,94 
100000 | 3,58 
100000 | 3,26 
100 000 | 3,03 
100 000 | 3,00 
100000 | 2,92 
100000 | 2,87 
100000 | 2,73 
100000 | 2, 
100 000 | 2,54 
100000 | 2,4 
100 000 | 2,37 
100000 | 2,32 
100000 | 2,28 
100 000 25 
100000 | 2,25 
100000 | 2,21 
100000 | 2,10 
100000 | 1,99 
100000 | 1,75 
100 000 1,52 
100000 1, 
Millionen 
1 9,83 
1 8,39 
1 6,01 
1 5,16 
1 4,49 
1 4,37 


5` o ty, 7,7 2 6 
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VII. Bericht 
über die Waldheimftätten unter dem Hochwalde bei Weißſtein i. Schl. 


Baulichkeiten: 
Baracke J. Weißſtein. 
Baracke II. Salzbrunn. 
Baracke III. Lungenfürſorgeſtelle Weißſtein. 
Gemeinſames Wirtſchaftsgebäude. 


Gemeinſames Verwaltungsgebäude mit Höhenſonne⸗ 
beſtrahlungsſaal. 


Gründung: Auf Veranlaſſung des Medizinalrates des Kreiſes Walden⸗ 
burg, Herrn Dr. Hübner, wurden im Frühjahr 1920 gemeinſam mit einem von der 
Lehrerſchaft gewählten Hauptausſchuß zur Errichtung der Waldheimſtätten Schritte 
unternommen, um Heime für lungengefährdete Kinder zu ſchaffen. Drei Baracken 
ſind vom Reiche pachtweiſe und eine käuflich erworben (frühere Militärlazarette). 
Noch heute ſind die drei Baracken Eigentum des Reichs, und es mußte bis 31. März 
hierfür pro Baracke Miete gezahlt werden. Alle Bemühungen — ſelbſt Geſuche 
an den Herrn Reichsfinanzminiſter perſönlich — auf koſtenloſe Uebereignung der 
gepachteten Baracken im Intereſſe des guten Zweckes waren vergeblich. Erreicht 
wurde lediglich die mietsfreie Ueberlaſſung. Am 5. Juli 1920 konnten die Wald⸗ 
heimſtätten eröffnet und ihrer Beſtimmung übergeben werden. Die Gebäude waren 
Holzbaracken, Innenwände Gipsdielen, und fie beſtanden lediglich aus einem 
großen Schlafjaal und zwei kleinen Räumen. 

Entwickelung: Zunächſt nur für Sommerbetrieb geeignet, mußten in⸗ 
folge großen Andranges von erholungsbedürftigen Kindern bald Maßnahmen ge⸗ 
troffen werden, die Baracken weiter auszubauen, daher riefen im Herbſt 1920 der 
Kreismedizinalrat und der Unterzeichnete in Verbindung mit den Gewerkſchaften 
die Arbeiterſchaft zur Leiſtung einer ſogenannten „Wohlfahrtsſtunde“ auf. Ar⸗ 
beiter, Angeſtellte und Beamte im Kreiſe ſollten ſechs Monate hindurch monatlich 
eine Stunde Mehrarbeit ohne Entlohnung leiſten und die Unternehmer auf Ver⸗ 
dienſt aus dieſer Stunde verzichten. Erfolg war die Beteiligung von etwa 12 000 


218 


Waldheimſtätten. 


Arbeitern, Angeſtellten, Beamten, aber leider nur im Hddftfalle für die Dauer 
von drei Monaten. Als finanzielles Ergebnis der „Wohlfahrtsſtunde“ wurden 
erzielt 120 466,93 Mark, ein Betrag, der trotz Geldentwertung ausreichte, 
a) um 150 der bedürftigſten Kinder des Kreiſes völlig koſtenlos je ſechs 
Wochen in den Waldheimſtätten unterzubringen, 
b) um ſämtliche Baracken mit großen eiſernen Oefen zum Zwecke der Win⸗ 
terbelegung und außerdem mit elektriſcher Beleuchtung zu verſehen. 


1921: wurden aus Privatſpenden bei der Baracke Weißſtein ein Tagesraum 
(maffiv) angebaut und durch Abtrennung eines Teiles des Schlafraumes zwei 
Räume für Dienſtmädchen uſw. neu geſchaffen. Außerdem erfolgte Innenputz der 
Baracke. 

1922: Anbau von zwei Zimmern an der Wirtſchaftsbaracke und der In⸗ 
nenausbau der Salzbrunner Baracke. 


1923: Auf Grund der Inflation mußte die ſogenannte Polsnitzer Baracke 
(unterhalten von ſieben kleineren Landgemeinden) ihren Betrieb einſtellen, und 
das geſamte Inventar wurde vom „Schleſiſchen Provinzialverein zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, Ortsausſchuß Weißſtein“ käuflich erworben und weiter die Baracke 
in Betrieb gehalten. Auguſt 1923 mußte mangels an Mitteln und infolge der 
fortſchreitenden Inflation die geſamte Anſtalt geſchloſſen werden und zwar bis 
zum 2. Mai 1924. 


1924: Weiterer Ausbau der Wirtſchaftsbaracke durch Schaffung einer 
Waſchküche, eines Dienſtmädchenraumes, Schaffung einer Badeeinrichtung und Vers 
beſſerung der Kochverhältniſſe, Anbau einer Liegeveranda am Tagesraum der 
Weißſteiner Baracke, Neubau eines Tagesraumes und einer Liegeveranda bei der 
Lungenfürſorgeſtellenbaracke und der Salzbrunner Baracke. Schaffung eines Frei⸗ 
badebaſſins, Bau einer eigenen Waſſerzuleitung mit notwendiger Filteranlage, 
Bau von Spülkloſetts in ſämtlichen Baracken und damit verbundener Kläranlage. 
(Bisher unzureichende Waſſerverſorgung durch Ableitung aus der Gemeindewaſſer— 
leitung und unhygieniſche Abortkübel bei den Einzelbaracken.) Belegung des Fuß⸗ 
bodens der Schlafſäle in allen Baracken mit Linoleum. 
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1925: Bau einer zerlegbaren Holzbaracke unter Schaffung von Verwal⸗ 
tungsräumen, eines Beſtrahlungsraumes (Höhenſonne), eines Arztzimmers und 
geeigneter Kellerräume für Wintervorräte. Erweiterungsbau der Wirtſchafts⸗ 
baracke durch Vergrößerung ſämtlicher Wirtſchaftsräume um das Doppelte unter 
beſonderer Verbeſſerung der Bademöglichkeiten und des Kochraumes. Aufſtellung 
einer elektriſchen Drehrolle uſw. ſowie Schaffung gärtneriſcher Anlagen. 

Die Belegung: Die Waldheimſtätten werden in jeder Baracke mit 28 
bis 30 Kindern und zwar für die Dauer von acht Wochen belegt. Eine dem 
ungeheuren Andrange der erholungsbedürftigen Kinder entſprechende Belegungs⸗ 
dauer von nur ſechs Wochen hat ſich nicht genügend erfolgreich bewährt und wurde 
aufgegeben. Die Auswahl der Kinder erfolgt meiſt durch die Lungenfürſorgeſtelle 
der einzelnen Gemeinden bzw. auf Vorſchlag der Lehrer und nach beſonderer ärzt⸗ 
licher Unterſuchung in den Gemeinden, in denen Fürſorgeſtellen nicht vorhanden 
find. Seit der Eröffnung wurden einſchließlich der jetzigen Rate bisher 1928 
Kinder untergebracht. 

Der Betrieb in den Waldheimſtätten iſt nach einheitlicher Tages⸗ 
ordnung geregelt. Jeder Baracke ſteht eine Schweſter vor, und zur Hilfeleiſtung 
iſt je ein Dienſtmädchen beigegeben. Den gemeinſamen Wirtſchaftsbetrieb leitet 
eine Wirtſchaftsſchweſter unter Mitarbeit einer Kochgehilfin und eines Küchen⸗ 
mädchens. Der geſamte Betrieb in hygieniſcher Beziehung unterſteht der Leitung 
einer Oberſchweſter, die zugleich die Höhenſonnebeſtrahlungen vornimmt, und die 
wirtſchaftliche Führung des Betriebes wird durch einen Angeſtellten (ſtellungs⸗ 
loſen Junglehrer) verſehen. 

Aerztliche Verſorgung: Die Baracken I und III werden durch 
wöchentlich einmalige Unterſuchungen von dem Fürſtlichen Brunnenarzt, Herrn 
Dr. med. Schneider, Bad Salzbrunn, die Baracke II durch den Herrn Dr. med. 
Foerſter, Bad Salzbrunn (beides Lungenſpezialiſten) ärztlich verſorgt. In not⸗ 
wendigen Fällen erfolgen natürlich auch Sonderunterſuchungen. 

Die Behandlung der Kinder wird individuell nach erfolgter Erſt⸗ 
unterſuchung feſtgelegt und beſteht aus regelmäßig durchzuführenden Liegekuren, 
Verabreichung von Eiſentinktur, Lebertran oder ſonſtigen Stärkungsmitteln, 
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Schmierſeifekuren, Verabreichung von Medizinalbädern und Beſtrahlungen mit 
Höhenſonne. 

Kurerfolge: Wenngleich ſich die Kurerfolge nicht nur in der Gewichts⸗ 
zunahme äußern, ſo mag immerhin erwähnt werden, daß bei den achtwöchentlichen 
Kuren eine Gewichtszunahme im Durchſchnitt von 8-8). Pfund pro Kind ers 
reicht wird. 

Verwaltung der Waldheimſtätten liegt in Händen des ۶ 
ſchuſſes des Waldheimſtättenzweckverbandes Weißſtein—Salzbrunn unter Leitung 
des jeweiligen Amts⸗ und Gemeindevorſtehers der Gemeinde Weißſtein. Der 
„Schleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe, Ortsausſchuß Weiß⸗ 
ſtein“ ijt in dieſer Angelegenheit dem Waldheimſtättenzweckverbande (beftehend 
aus fünf Gemeinden) angegliedert. 

Laſtenträger ſind bei der Baracke Weißſtein die Gemeinden Weißſtein 
und Neu⸗Salzbrunn, bei der Baracke Salzbrunn die Gemeinden Ober⸗Salzbrunn, 
Nieder⸗Salzbrunn und Konradsthal, bei der Lungenfürſorgeſtellen-Baracke der 
„Schleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe, Ortsausſchuß 
Weißſtein“. 

Aufnahme von Kindern erfolgt in den beiden erſtgenannten Ba⸗ 
racken nur aus den die Laſten tragenden Gemeinden, während in der dritten 
Baracke Kinder aus allen Ortſchaften des Kreiſes Waldenburg aufgenommen 
werden, und zwar durch Vermittelung des zuſtändigen Kreiswohlfahrtsamtes (über 
ein Jahr lang erfolgte auch aus dem Nachbarkreiſe Neurode Aufnahme), das in 
dieſem Falle auch die Geſamtbezahlung der Verwaltungs: und Verpflegungskoſten 
an den Ortsausſchuß leiſtet. 

Die Aufbringung der Koſten geſchieht bei den Gemeinden 

a) durch geringe Elternbeiträge (höchſtens 40 Pfg. pro Tag und Kind), 
b) aus Spenden, 
c) aus Etatmitteln. 

Die derzeitigen Verpflegungskoſten belaufen ſich pro Tag auf etwa 2 Mark. 
Außer dieſen laufenden Koſten haben die Laftenträger in Anerkennung der unbe 
dingten Notwendigkeit nicht nur die Erhaltung der Waldheimſtätten, ſondern vor 
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allen Dingen auch deren Verbeſſerung und Erweiterung ganz enorme Mittel bes 
ſonders in den letzten beiden Jahren aufwenden müſſen. Insgeſamt brachten die 
Gemeinden Weißſtein und ۷ 


vom April 1924 bis Ende März 1925 auf . . . . . 37 000 Mark, 
Ober⸗Salzbrunn, Nieder-Salzbrunn und Konradsthal . 28 000 Mark, 
Tuberkuloſe-Ausſchuß Weißſtein und . . . . . . 36000 Mark, 


in Summa alfo: 101000 Mark 
Vom April 1925 bis Ende März 1926 dürfte eine vor⸗ 
ausſichtliche Ausgabe von .. . . « 126000 Mark 
entſtehen. Dieſe Laſten wären einfach unmöglich auknbrtnh t wenn nicht gerade 
in dieſem und dem vergangenen Jahre als den Jahren der beſonderen Erweite— 
tung der Waldheimſtätten durch Spenden geholfen worden wäre. 
An nennenswerten Spenden gingen ein: 


vom WohlfahrtsminiſteriNumnunmnuggEggt . 6000 Mark, 
von der Regierung zu Breslau. . . . 2000 Mark, 
vom deutſchen Zentralausſchuß für Auslandshilſe 5000 Mark, 
vom Hauptausſchuß für Arbeiter- Wohlfahrt. . 7300 Mark, 
vom Knappſchaftsverein Walden bug „ 1500 Mark, 
vom Kreisausſchuß Walden bung 2400 Mark, 


neben ſonſtigen Lebensmittel- und Wäſcheſpenden. Die {ehe uber meiſt 
vermittelt durch den Zentralausſchuß für Auslandshilfe und Kinderſpeiſung. Piers 
zu tritt noch ein Anteil an Reinertrag einer Lotterie zugunſten der Waldheim⸗ 
ſtätten im Kreiſe Waldenburg in Höhe von 19000 Mark, weitere je 5000 Mark 
erhielten die in den Orten Dittersbach und Hermsdorf befindlichen Waldheim⸗ 
ſtätten. Bemerkt mag hier ſein, daß die Entrichtung des auf reichlich 60 000 ver⸗ 
kaufte Loſe entfallenden Steuerbetrages in Höhe von etwa 10 000 Mark einen 
bedauernswerten Verluſt bei dem Ergebnis der viel Mühe und Arbeit fordernden 
Lotterie bedeutete und in ſämtlichen Bevölkerungsſchichten ſtarke Verſtimmung 
hervorgerufen hat. 

ungedeckte Ausgaben find z. Zt. vorhanden etwa 6000 Mark nicht 
gedeckter Betrag des Baues der neuen Verwaltungs- und Höhenſonnebaracke, etwa 
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15 000 Mark Bautoften uſw. für Erweiterung des Wirtſchaftsgebäudes und weitere 
6000 Mark für außerordentliche, nicht vorhergeſehene Ausgaben, in den Einzel⸗ 
baracken, insgeſamt alſo 27 000 Mark. 

Zuſammenfaſſend darf ohne Ueberhebung feſtgeſtellt werden, daß 
die Waldheimſtätten des Kreiſes Waldenburg in nicht unerheblichem Maße dazu 
beigetragen haben, in dem ungeheuren Elend — hervorgerufen durch die unglaub⸗ 
lichen Wohnungs⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe im Revier — einer ſtattlichen An⸗ 
zahl von Kindern Hilfe zu bringen für ihren ſchwachen, für die Tuberkuloſeſeuche 
beſonders empfänglichen Körper. Nur dem Umſtande, daß die Waldheimſtätten in 
allen Schichten der Bevölkerung Rückhalt und Anerkennung gefunden haben, iſt es 
zu verdanken, daß ihr Beſtehen bis zum heutigen Tage geſichert war. 


Der Waldheimſtättenzweckverband Weißſtein—Salzbrunn. 
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VIII. Bericht des Wohlfahrtsamtes Weißſtein. 
(Mit fünf Anlagen.) 


Bis zum Jahre 1919 lag der Säuglingsſchutz bzw. die Mütter⸗ 
beratung in Händen der ſtädtiſchen, ſpäter Kreis⸗Säuglingsfürſorgeſtelle Wal⸗ 
denburg. Da ſich jedoch der Beſuch derſelben infolge der räumlichen Entfernung 
unſeres Ortes von Waldenburg unter Berückſichtigung der Bergarbeiterverhält⸗ 
niſſe für die hieſigen Mütter als weniger praktiſch erwies, beſchloſſen die Gee 
meindekörperſchaften in den Sitzungen vom 30. 9. 1918 und 16. 10. 1918 die Er⸗ 
richtung einer eigenen Säuglingsfürſorgeſtelle, gemeinſam für die hieſige und die 
Nachbargemeinde Neu-Salzbrunn. Die Eröffnung der Fürſorge erfolgte am 
1. Juli 1919, in dem eigens hierfür ausgebauten Teile des Siechenhauſes. Es 
trat an dieſem Tage die erſte geprüfte Fürſorgeſchweſter ihren Dienſt unter ärzt⸗ 
licher Leitung an. Nachdem anfangs nur eine ärztliche Sprechſtunde pro Woche 
feſtgeſetzt worden war, ergab ſich alsbald die Notwendigkeit, ab Oktober 1920 
eine weitere Sprechſtunde einzulegen; die Zahl derſelben wurde dem Bedürfnis 
entſprechend ab 1. Juli 1924 auf wöchentlich zwei Sprechzeiten von je zwei Stunden 
erhöht. (Siehe 1. Anlage.) 

Da die Ausbreitung der Tuberkuloſe infolge der ungünſtigen Wohnungs⸗ 
und der schlechten Ernährungsverhältniſſe in den letzten Jahren beſorgniserregen— 
den Umfang annahm, wurde einer Anregung der ſozialpolitiſchen Kommiſſion des 
Arbeiterrates durch Beſchluß des Gemeindevorſtandes vom 20. Auguſt 1919 ſtatt⸗ 
gegeben, indem letzterer der Gemeindevertretung empfahl, die Errichtung 
einer Lungenfürſorgeſtelle zu beſchließen. In einer Sitzung der Ge⸗ 
meindevertretung vom 28. Auguſt 1919 wurde die Errichtung als durchaus not⸗ 
wendig anerkannt und in der Sitzung vom 28. Oktober 1919 ebenfalls gemeinſam 
für die hieſige und die Nachbargemeinde Neu-Salzbrunn ab 1. Dezember 1919 
beſchloſſen. 

Am 5. Dezember 1919 erfolgte die Eröffnung derſelben in zwei von der 
Station der Grauen Schweſtern zur Verfügung geſtellten Räumen. Die Station 
ſtellte gleichzeitig eine in der Lungenfürſorge ausgebildete Schweiter für Ausübung 
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des Dienſtes als Lungenfürſorgeſchweſter zur Verfügung. Die ärztliche Leitung 
der Fürſorge liegt in Händen des Spezialarztes für innere Krankheiten, Herrn 
Dr. med. Schneider, Bad Salzbrunn. In den Jahren 1920/22 war wöchentlich 
eine Sprechſtunde erforderlich; die Zahl der Sprechſtunden wurde infolge dringen⸗ 
der Notwendigkeit in den Jahren 1923 und 1924 durch Einlegung beſonderer 
Sprechſtunden auf mindeſtens zwei Sprechzeiten zu je zwei Stunden pro Woche 
erhöht. Die Lungenfürſorgeſtelle iſt nun inzwiſchen in den Beſitz des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes Weißſtein des Schleſiſchen Provinzialvereins zur Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe übergegangen, welcher das geſamte Inventar von der Gemeinde käuflich 
erwarb. (Siehe 2. Anlage.) 

In derſelben Sitzung der Gemeindevertretung vom 28. Oktober 1919 wurde 
gleichzeitig einem ſehr wichtigen Antrage des Ortsausſchuſſes zur Errichtung der 
Waldheimſtätten für lungengefährdete Kinder ſtattgegeben, um erneut dem Volks⸗ 
übel der Tuberkuloſe durch geeignete Fürſorgemaßnahmen Einhalt zu gebieten, 
weil gerade die Kinder es ſind, die nicht zuletzt von ihr befallen werden. So 
wurde die Errichtung einer Waldheimſtättenbaracke für die Gee 
meinde Weißſtein beſchloſſen, welche 30 Betten faßt und mit ihren neuzeitlichen 
Einrichtungen in wirtſchaftlicher und hygieniſcher Hinſicht Kindern aus hieſiger 
und der Nachbargemeinde Neu-Salzbrunn Erholung und Beſſerung ihrer im An— 
fangsſtadium ſtehenden Lungengefährdung bietet. (Siehe Bericht über die 
Waldheimſtätten.) 

Eine weitere Möglichkeit, in Verbindung mit der Lungenfürſorgeſtelle 
lungengefährdete Kinder auf ſchnelle Art und Weiſe in einem Walderholungsheim 
unterzubringen wurde ebenfalls dadurch geſchaffen, daß der Ortsausſchuß Weiß⸗ 
ſtein des Schleſiſchen Provinzialvereins zur Bekämpfung der Tuberkuloſe das In⸗ 
ventar der ehemaligen Baracke Polsnitz käuflich, die Baracke mietweiſe übernahm, 
nachdem ſieben Landgemeinden infolge finanzieller Schwierigkeiten ihren Austritt 
aus dem Waldheimſtättenzweckverband Weißſtein⸗-Salzbrunn-Polsnitz erklärten. 

Die vorgenannten Maßnahmen erfaßten mehr oder weniger die kranken 
und gefährdeten Kinder, die Fürſorge für die große Maſſe der unterernährten 
Kinder mußte nunmehr ins Auge gefaßt werden. Die Gemeinde ſah von einer 
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hauptamtlichen Anſtellung eines Schularztes ab und übertrug im Jahre 1923 die 
ſchulärztliche Verſorgung der Kinder dem in der Lungenfürſorge⸗ 
ſtelle amtierenden Fürſorgearzt Herrn Dr. med. Schneider, um auf dieſe Weiſe 
die Verbindung von Schule, Elternhaus und Fürſorgeſtelle fachlich zu vereinen 
bzw. enger zu verknüpfen. 

Zu der auch hierorts durchgeführten Kinderſpeiſung leiſtete die Ge⸗ 
meinde beſondere Zuſchüſſe für Zuſatznahrung uſw. Es wurden ſeit Beginn der⸗ 
ſelben insgeſamt an 1282 Speiſungstagen 460 470 Portionen verausgabt, alſo rund 
359 Portionen täglich. Unter Zugrundelegung des z. Zt. feſtgeſetzten Portionen⸗ 
preiſes von 15 Pfg. ergibt ſich ein hierfür aufgewandter Betrag von 69 070,50 Mk., 
der bis Ende 1924 voll zu Laſten der Quäker bzw. des Kinderhilfskomitees ging. 

Während der großen Ferien wird auch hier die Kinderſpeiſung durchge⸗ 
führt und gwar als Erholungsfürſorge. 

Der ſchulentlaſſenen Jugend wurde durch koſtenloſe Ueberlaſſung 
und Benutzung der Räume des von der Gemeinde pachtweiſe erworbenen Ju- 
gendheimes Rechnung getragen, während früher nur mangelhafte Räumlich⸗ 
keiten wie Klaſſenräume uſw. zur Verfügung ſtanden. 

In demſelben iſt der von der Gemeinde beſchaffte Lichtbildapparat unter⸗ 
gebracht. 

Der Not unſerer Alten, der Rentner und Armengeld⸗ 
empfänger, die im Jahre 1923 von Tag zu Tag ins Unermeſſene ſtieg, be⸗ 
gegnete die Gemeinde dadurch, daß ſie ſich trotz eigener bedenklicher finanzieller 
Notlage entſchloß, ein Hilfswerk, die Rentnerhilfe, ins Leben zu rufen, um 
auf dieſe Weiſe den Allerärmften tagtäglich ein warmes Mittageſſen zu verab⸗ 
reichen. Dieſe Maßnahme belaſtete die Gemeinde trotz der Mithilfe eines großen 
Teiles der Einwohnerſchaft nicht unweſentlich, da vom 2. Oktober 1923 bis 12. April 
1924 regelmäßig ca. 90—100 Rentner täglich geſpeiſt wurden. Daß es überhaupt 
möglich war, dieſes Hilfswerk auf eine ſo lange Spanne Zeit halten zu können, 
war zum großen Teil das Verdienſt der Arbeitsgemeinſchaft privater Wohlfahrts⸗ 
vereine, eines Zuſammenſchluſſes des Arbeiterwohlfahrtsausſchuſſes, des Evan⸗ 
geliſchen Frauenvereins und des Katholiſchen Frauenbundes, die in unermüdlicher 
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Tätigkeit, unter nicht zu verkennenden Schwierigkeiten, 6 freiwillig in den 
Dienſt der guten Sache ſtellten. 

Zur Zeit — Mai 1926 — bezuſchußt die Gemeinde im Unterſtützungswege 
129 Sozialrentner, 93 Kleinrentner, 69 laufende Hilfsbedürftigenunterſtützungs⸗ 
empfänger mit 30 Prozent des geſamten Unterſtützungsbetrages durchſchnittlich 
pro Monat mit 1500 Mark. 

Durch den Wegfall der knappſchaftlichen Familienhilfe und der ſich hieraus 
ergebenen Fürſorgefälle, die mit zum größten Teile ihre Urſache in der niedrigen 
Entlohnung der hieſigen Arbeitnehmerſchaft hatten, wurden im letzten Viertel- 
jahr des Rechnungsjahres 1925 in 170 Fürſorgefällen an Arztkoſten und einmaligen 
Unterſtützungen für Hilfsbedürftige 3700 Mark bewilligt. 

Die Gemeinde unterhält ſeit vielen Jahren ein Siechenhaus, in welchem 
alte und gebrechliche Leute untergebracht werden können. 

Im Jahre 1925 wurde hieſigen Ortes eine Unfallmeldeſtelle errichtet; den 
Dienſt verſehen dort abwechſelnd die Sanitätskolonne vom Roten Kreuz und die 
Arbeiter⸗Samariter⸗Kolonne, im Wechſel von vier Wochen. 
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1. Anlage. 
Auszug aus den Jahresberichten der hieſigen Saͤuglingsfürſorgeſtelle. 


1919/20 | 1920/21 | 1921/22 


a) Geſamtzahl der Kinder. . . . . ws 470 383 
(۰۹00۵016116 gan Hdi ga Orewa: 108 
c) Beratungsjtunden . . 2. 2 AOC oS 81 
3( Ponloltationen. etrafê vario. Hemi 1013 
go) Dauebeltihe voce ve otten RST 1626 


a) Geſamtzahl der Kinde 


err, 24 
e) BeratungsſtundenNnngg . ran 358 
heey Ca n 3465 
6)! Hausen oer Aes WE, 1761 


Weißſtein, den 1. Oktober 1925. 


Der Geburtenrückgang ſteht im Zuſammenhang mit der Ausgemeindung 
der Kolonie Neu-Weißſtein nach Waldenburg, die eine Verminderung der Ein⸗ 
wohnerzahl um ungefähr 1000 zur Folge hatte. 
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2, Anlage, 


Tätigkeitsbericht der Qungenfiirforgeftelle Weißſtein i. Schl. 
in den r hd eee 1920 bis 1924. 


% ̃ — „ en 1674 
BRNO En ۵ hoe Fatol ses | 441 453 
Hiervon waren Männe 58 108 
Fran eee TIEN, i 83 
Winders eh TOE, و‎ 262 
Nach Berufen: Bergleute 309 77 
Handwerker bzw. ی اب‎ ê 3 17 
Lehrlinge . . 8 6 
n 1 1 
Beamte oder 3 MENE At rus 7 7 
Ehefrauen | RE 72 46 
Dienftmädden . . . .. ; wre 7 4 
Babrifarbeiterinnen ۰ » ........ 8 7 
e (COOL) sch ved a di 16 N 
OOOO ee 5 4 
r |. بت‎ 5 
Schweiternbefuhe . . . . . . . 11033 2211 
Arztſprechſtunden Pat. SORO 61 
Unterbringung in Heimen, Kinder olet 26 u De 115 
7 و‎ el oo 8 9 42 
Ueberwieſen wurden durch Landesverſicherung 3 15 
eee 19 109 
„ ein wih vl 14 9 35 
durch Gemeindeſchweſteeeee er 10 3 
durch Fürſorgeſchweſte er 12 63 
durch Krankenkaſſee n i ۵ 7 
„ وا‎ te les he EP 335 919 
3. Be befinden fid in Fürſorgebehandlung: 
e TM |... 208 
Mit WOMEN NIE las so „ 462 
Durch Tod ſchieden auns * 8 8 
Weißſtein, den 1. Mai 1925. ۱ ۱ ۱2 
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Sefamtzufammenftellung der Gefundheitöverhältniffe der Kinder 


hieſiger Schulen. 


Engl. 


Weltl.| Kath. 
Schule 


Schule Schule 
422 331 
153 | 113 
206 | 151 

63 | 67 
03| 92 
29 22 
131 | 97 
5 1 
11 — 
3 1 

1 1 
— 1 
9 11 
24 — 
2 1 
5 3 
75 79 
14} 3 
7 4 

1 1 
5 1 
— 2 
16 | 13 
5 1 
4 2 


to © 


— 
wo 


Geſamtzahl der Schüler 
Ernährungszuſtand . 


Ernährungszuſtand ۰ 
Ernährungszuſtand III. 
Schadhaftes Gebiß 


namen PONS 
Skrofuloſe: Drüſen 
Augen 
S 


Lungentuberkuloſe, geſchloſſen 
Lungentuberkuloſe, offen ۰ 
Werne „ . 
Bauchfelltuberkuloſe .. 
Bronchitis 

Aſthma 


RAG ون‎ 4 ۱ ۵ i4 
Sonſtige Hautkrankheiten 


Krankheiten der Schilddrüſe ۰ 
des Herzens . 


der Nerven 


Epilepfie ۰ 
Schielauge R 
Kurzſichtigkeit - 


Schwerhörigkeie 


Rachitis 
Hühnerbruſt 
6۲01۱016۰ 2 O ee و‎ 
4 ال‎ 9 oa 
۱ . . 
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Statiſtik über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Schulkinder 
in Weißſtein i. Schl. 


231 


75 


22 


150 


139 


nen helfen? 


. Wie alt find die letzten (Zahl 


in den einzelnen Lebensjah⸗ 
۱ 1, N 


Von wieviel Kindern او‎ 


die Mutter außerhalb des 
Haushaltes? 


Bei wieviel Kindern kommen 5 


u. mehr Perſ. auf 1 Wohnraum 


Wieviel Kinder teilen das 


Bett mit andern Kindern? 


Wieviele mit Erwachſenen? . 
„Wieviel Kinder ſchlafen über⸗ 


haupt nicht im Bett? 


. Was für ai ae gs ig it 


n « 


, Bei wieviel Kindern ijt teine 


Bettwäſche vorhanden? . 


‚ Bei wieviel Kindern ijt Bette 


wäſche nur einmal vorhanden? 


. Bei wieviel Kindern ijt Mans 


tel nicht vorhanden? ۰ 


‚ Bei wieviel Kindern ift nur 1 


Hemd vorhanden? 


Bei wieviel Kindern ijt tein 


Hemd vorhanden? 


Bei wieviel Kindern ijt nur 


1 Paar Strümpfe vorhanden? 


. Gejamtzahl der Kinder? 
Wieviel Kinder müſſen verdie⸗ 


Geſamt 


zahl 


IE 
Schule Saule 


Bei wieviel Kindern iſt 0 Paar 
Strümpfe vorhanden? 


Bei wieviel Kindern iſt 1 Paar 
Schuhe vorhanden? ۰ 

Bei wieviel Kindern ſind gine 
Schuhe vorhanden? ۰ 1 
Mieviel Kinder find ۸ 
unterernährt? ۰ . ۰ 
Wieviel Kinder find ohne 
erſtes Frühſtücks 
Wieviel Kinder ſind ohne 
zweites Frühftüd? . . . . 
Mieviel Kinder find ohne 
warmes Mittageſſen? 7 
Mieviel Kinder find ohne Mite 
tageſſen überhaupt?. 5 
Wieviel Kinder find ape 
Belper? 

Wieviel Kinder im ohne 
Abendbrot? 1 


Feſtgeſtellt im Monat Januar 1925. 


16. 


17. 


18. 


19, 


20. 
21. 
22. 
23. 
24, 


25. 
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Statiftif 
über die in der Gemeinde Weißſtein vorhandenen Wohnungen, 
ferner deren Belegung. 


1. Wohnungen, beftehend aus Stube — ohne Kühe —. : : 1152 
beſetzt mit 
1.2 8 4 5 6 7 8 9 — — — Petſonen 
187 217 855 273 140 60 19 2 2 — — — Wohnungen 
2. Wohnungen, beſtehend aus Stube und Küche . 1046 
beſetzt mit 


1 2 8 4 5 6 7 9 10 11 12 Perſonen 
29 171 266 247 153 89 56 25 4 2 2 2 Wohnungen 


3. Wohnungen, beſtehend aus zwei Stuben und Küche 278 
beſetzt mit 
rr neee POR 
0۳۳۱۰00 eee eee Wohnungen 
4. Wohnungen, beſtehend aus 3 Stuben und Küche . 158 
beſetzt mit 

1 2 8 4 5 6 7 85 9. „ 10 — —. Borlonen 
1 18 85 30 34 16 9 9 2 2 — — Wohnungen 
5. Wohnungen, beſtehend aus vier Stuben und Küche 53 
beſetzt mit 

r eee ieee 
- 8 10 10 U 5 8 2 171 — — Wohnungen 
6. Wohnungen, beftehend aus fünf Stuben und Küche 27 
beſetzt mit 

RE O. 67 80 40° u 48 Merfonen 
NS 4 $1 «fo 8 1 — 1 Wonne 
7. Wohnungen, beſtehend aus feds Stuben und Küche und darüber. .. 7 
beſetzt mit 

Jö; G Be ˙—ͤ OT 
Se Le K ORN Gen 
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Geſamtzahl der erfaßten Wohnungen 2716, davon find 0 rund 
43 Prozent einzelne Stuben, 
88 Prozent Wohnungen, beftehend aus 1 Stube und 1 Küche, 
10 Prozent Wohnungen, beftehend aus 2 Stuben und 1 Küche, 
6 Prozent Wohnungen, beſtehend aus 3 Stuben und 1 Küche, 
3 Prozent größere Wohnungen von über 3 Stuben und 1 Küche 
= 100 Prozent. 


Die Zahl der Wohnungſuchenden beträgt: 
748 darunter ſind 
829 Tauſchgeſuche für größere Wohnungen, ſomit bleiben 
419 wirkliche Wohnungſuchende ohne jede eigene Wohnung. 


Zur Linderung der beſtehenden Wohnungsnot wurden in hieſiger Ge⸗ 
meinde ausweislich des Bauregiſters ſeit 1920: 241 Wohnungen durch Neubau und 
27 Wohnungen durch Ausbau geſchaffen. Die Gemeinde errichtete ihrerſeits im ۶ 
jahre durch Ausbau vier neue Wohnungen und ein Zwölf⸗ Familienhaus; im 
Jahre 1925 werden vollendet ſeitens der Gemeinde zwei Sechs⸗ und ein Zwölf⸗ 
Familienhaus (24 Wohnungen zu je zwei Stuben und Küche). 


Weißſtein, den 1. Oktober 1925. 
Wohnungsamt. 
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IX. Srwerbslofen-Statiftit. 
Gemeinde Weißſtein für die Monate Oktober 1925 bis März 1926. 


Geſamt⸗ 
ſumme 
der 
Unter⸗ 
ſtützten 


Zuſchlags⸗ 
empfänger 


Ehe⸗ 
gatten 


Hauptunterſtützungsempfänger 


männlich welblich 
über unter über 
21 Jahre 21 Jahre 21 Jahre 21 Jahre 


zuſammen 


männlich weiblich 


Oktober 1925. 


rennen 
November 1925. 
e یا رو‎ eee CE | 10 afd 
Dezember 1925. 
3 | 10 | 10 | 3 | 46 | 13 | to | 44 | 2 
Januar 1926. 
52 | u | 18 | 6 | 63 | 24 | 28 | 44 "| ۵ 


Februar 1926. 

een 92) | „AO, ام‎ . $2 7۱/۱40 |, Tore 
März 1926. 

Fe ee ole IB NE) OA LO ed 408° We 
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X. Wahlergebnis 
in der Gemeinde Weißſtein, Kreis Waldenburg i. Schl. 


per aa e am 26, April 1995 
im el au den 3 vom 4. Mai und 7. توب ی‎ 1924 und vom 29. März 1925, 


Wahl am 


Wahl am 7. Dezember 1994 
4. Mat 1994 


Reihsblod . . v. Hindenburg 
Volks block Marx 
Kommuniften . . Thälmann 
Ungültige Stimmen 147 


Serfpl: Stimmeen 0. | ae 


Reichsblock 
Volksblock 


Kommuniſten | 470 
Ungültige Stimmen | ....... 65 
Zerſpl. Stimmen .| 40: ¢ + ¢ | 1 


Gingetretene Veranderungen 9 
unter Vergleich 
beider Wahlgänge 


Reihsblod . v. Hindenburg 

Volksblok . Marx . . تا‎ rauen 
Rommuniften . Thalmann 92,5% am 99, 3, 95 b. Mann. 
Ungültige Stimmen | 7 Rs eel 
Jerſpl, Stimmen 98.7% 23 Frauen 89,2%. 


Welßſtein, den 96, April 1995. 
Der Gemeindevorfteher, 
gez. W. Hertwig. 


Ortsnamenverzeichnis. 


Hornſchloß, Seite 15, 26. 


Konradswaldau, Seite 15, 21, 26, 72. 
Konradsthal, Seite 90. 
Kynau (Kynsburg), Seite 26, 74. 


Langwaltersdorf, Seite 55. 
Landeshut, Seite 21, 23, 66. 
Lehmwaſſer, Seite 53. 
Liebichau, Seite 12, 14, 25, 95. 
Lomnitz, Seite 66. 


Neuhaus, Seite 25, 29. 
Ober⸗Waldenburg, Seite 67, 87. 


Peterswaldau, Seite 74, 146. 
Polsnitz, Seite 96, 97. 


Quolsdorf, Seite 12. 


Reimswaldau, Seite 53, 75. 
Reußendorf, Seite 29, 32, 37. 
Rudolfswaldau, Seite 53. 


Salzbrunn, Seite 13, 14, 42, 58, 86, 
146, 157. 

Schwarzwaldau, Seite 15, 26. 

Schweidnitz, Seite 23, 27, 35, 51, 65, 
67, 136. 

Schömberg, Seite 146. 
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Adelsbach, Seite 14, 26, 32, 42. 
Altwaſſer, Seite 31, 35, 68, 75, 155. 


Bärengrund, Seite 87. 
Beuthengrund, Seite 138. 
Bolkenhain, Seite 23. 
Breslau, Seite 31. 


Dittersbach, Seite 14, 21, 26, 29, 32, 
37, 39. 
Donnerau, Seite 53, 54. 


Fellhammer, Seite 75. 

Freiburg, Seite 15, 32, 54, 85, 86, 
95, 140, 205. 

Freudenburg, Seite 15. 

Friedland, Seite 66, 138. 

Fröhlichsdorf, Seite 26. 


Gaablau, Seite 26. 

Göhlenau, Seite 89. 
Gottesberg, Seite 28, 30, 33, 36. 
Grüſſau, Seite 21. 


Hartau, Seite 17, 31, 32, 65, 70, 95, 
135, 156. 

Harte mit Galgenberg, Seite 29. 

Hermsdorf, Seite 14, 21, 26, 29, 35, 
37, 68, 76, 81, 179. 


Münſchelburg, Seite 21. 

Wüſtegiersdorf, Seite 23, 53, 73, 74, 
138, 146. ۹ 

Wüſtewaltersdorf, Seite 23. 


Zeisburg, Seite 15. 
Zirlau, Seite 96. 
Zobten, Seite 11. 


Seitendorf, Seite 26. 
Steinau, Seite 53, 98. 
Steingrund, Seite 53, 75, 87. 


Tannhauſen, Seite 36, 75. 
Trautenau, Seite 135. 


Waldenburg, Seite 14, 21, 28, 29, 
32, 34, 37, 62, 65, 67, 86, 87, 89, 
136, 139, 140. 
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Verzeichnis 


derer Innwohner, welche in der Gemeinde Weißtein, nach Innhalt der in 
beiliegendem Ripe bemerkten Nummern, in Anno 1734 
zu befinden geweſen, als: 


Adam Friedr. Gertitſchke, Freihslr. 
Gottfr. Rößler, Fleiſcher, Freihslr. 
Gottfried Hildebrand, Kretſchambeſ. 
Gottfried Hildebrand, Bauer. 
Hanns, Schultz, Bauer. 
Gottfried Schmidt, Freigärtner. 
Heinrich Turſt, Freigärtner. 
Friedrich Tſcherſich, Hofegärtner. 
Chriſtian Scharf, Freigärtner. 
Chriſtoph Schmidt, Freigärtner. 
George Tſcherſich, der Nied., Bauer. 
Hanns Tſchirner, der Schmied, Frei⸗ 
gärtner. 
Chriſtoph Thomas, Hofegärtner. 
Gottfried Scharf, Freihäusler. 
George Hildebrand, Bauer. 
Hanns Chriſtoph Schmidt, Bauer. 
George Hildebrand, Hofegärtner. 
Chriſtoph Michael Schneider, Frei⸗ 
häusler. 
George Krieger, Bauer. 
Chriſtoph Weiß, Hofegärtner. 
Friedrich Schmidt, Freihäusler. 
George Wolf, Freihäusler. 
Gottfried Schmidt, Bauer. 
George Schmidt, Hofegärtner. 
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Chriſtoph Krieger, Bauer. 


Gottfried Hildebrand, Kretſch.⸗Beſ. 


George Tſcherſich, Freigärtner. 
Melchior Tſcherſich, Freigärtner. 


Hans Chriſtoph Siegmund, Hofeg. 


George Jäckel, Bauer. 

Caſpar Böhm, Bauer. 

Balthaſar Tſcherſich, Hofegärtner. 
George Rößner, Bauer. 
Chriſtoph Böhm, Hofegärtner. 
Melchior Schultz, Hofegärtner. 
Adam Tſcherſich, Hofegärtner. 
Hanns Tſcherſich, Bauer. 


George Friedrich Tſcherſich, Bauer. 


George Böhm, Freihäusler. 
Thomas ITſcherſich, Hofegärtner. 
George ITſcherſich, Freigärtner. 
George Gertitſchke, Freigärtner. 
Gottfried Tſcherſich, Hofegärtner. 
George Kleiner, Hofegärtner. 
George Gertitſchke, Freihäusler. 
Adam Gertitſchke, Freihäusler. 
George Gertitſchke, Bauer. 
George Schultz, Bauer. 


Friedr. Walter, der Richter, Bauer. 


George Schmidt, Bauer. 


Ar. 
1 
2 
3 
4 
5 | 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
۱ 14 
15 


Friedrich Springer, ۰ 

Chriſtian Silbmann (2), Freihslr. 

Hanns Chriſtoph Klippel, Freihslr. 

Friedr. Wilhelm Thiel, Freigärtner 

Chriſtoph Böhm, Bauer. 

Martin Lindner, Bauer. 

Gottfried Scharf, Bauer. 

Chriſtoph Scharf, Bauer. 

Gottfried Horn, Nied. Müller, Frei⸗ 
häusler. 

Chriſtoph Tſchirner, Freihäusler. 

George Gertitſchke, Freigärtner. 

Gottfried Winckler, Freigärtner. 

Hanns George Poßner, Mühlgut⸗ 
Bauer. 

Hanns Chriſtoph Haußer, Müller, 
Freihäusler. 

Hanns George Thiel, Freihäusler. 


Die hier angeführten Nummern bedeuten die auf der 


Ar. 
George Friedr. Gertitſchke, Hofeg. | 68 


69 
| 70 
71 


Gottfried Schultz, Bauer. 
Gottfried Schultz, Freihäusler. 
Chriſtoph Schmidt, Freihäusler. 
Chriſtian Wehner, Hofegärtner. 
George Bretſchneider, Freigärtner. 
Gottfried Böhm, Bauer. 

Hanns Krauſe, Freihäusler. 
Heinrich Tſcherſich, Bauer. 
Chriſtian Tſcherſich, Freihäusler. 
Chriſtoph Winckler, Bauer. 
Chriſtoph Hornig, Hofegärtner. 
Chriſtoph Weiß, Bauer. 
Chriſtian Mitmann, Bauer. 
Gottfried Buntzel, Hofegärtner. 
Tobias Böhm, Hofegärtner. 
Chriſtoph Hannich, Freigärtner. 
Elias Schmidt, Freigärtner. 


Anmerkung: 


Karte 1736 numerierten Beſitzungen. 
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